|| f | 
II || I! IE II] 


INN I] IIPIIP Ill] 


1 | 
III) | | II 











The Library 
SCHOOL OF THEOLOGY 
AT CLAREMONT 


WEST FOOTHILL AT COLLEGE AVENUE 
CLAREMONT, CALIFORNIA 





Digitized by the Internet Archive 
in 2021 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/geschichtedesrat0000thol 





u > RE 


HA. 






= a f) 
en Fr zz 


DS u Fans 











— Geschichte 


des 


Nationalismus 


Erite Abtheilung: 
Geſchichte des Piefismus und des erflen Stadiums 
der Aufklärung. 


Von 


D. &. Dholuch. 


— 
Dar 
ir — 


N 
Berlin. 
Berlag von Wiegandt und Örieben. 
1865. ” 


v 


— * 


R, 4 Ve — 


dent get V — einer Eünftigen cas Ueber 
in ſremde ER | 


Ai 


13 RR A Er 





Dorwort. 


Meine Vorgeſchichte des Nationalismus ift beendigt. 
Cie ift die Gefchichte des Firchlichen und afademifchen Le— 
bens des 17. Jahrhunderts, und bildet, wenn auch im 
fteten Hinblick auf die fpäteren Eirchlichen Entwickelungen 
abgefaßt, ein abgefchloffenes Ganzes, einen Lebens- und 
Getftesjpiegel der Kirche in diefer Periode. Nach Vollen- 
dung dieſes langjährigen Unterbaues einer Gefchichte des 
Nationalismus entftand nun bei mir die Ueberlegung, ob 
ich es unternehmen folle, die Gefchichte des Nationalismus 
felbjt folgen zu lafjen oder ob e8 gerathener, diefe Arbeit jün- 
geren Kräften zu überlaffen. In Erwägung jedoch, daß die 
Bearbeitung einer gefchichtlichen Phaſe von demjenigen, mel- 
hen Detailftudien in den Stand geſetzt haben, ihr allmäh— 
liges Kommen ein Jahrhundert vorher zu beobachten, immer 
nicht ohne Werth ift, in Erwägung ferner, daß es nicht 
recht fchten, manche der Vorarbeiten zu dieſer Periode 
aus ungedrudften oder mwentger zugänglichen Quellen der 
Vergeſſenheit anheimzugeben, bin ich dennoch, an die Yort- 
feßung des grundlegenden Werkes gegangen, wenn auch, 
nach minder umfaffendem Maafftabe als die Vorgeichichte 
erwarten Tief. 


School of Theology 


vw 


Auf die im vorliegenden Sefte behandelte Geſchichte 
des Pietismus und des erften Stadiums der Aufklärung, 
wird ein zweites folgen und die Geſchichte der Aufklaͤrung 
von Friedrich dem Großem bis zum Anfange dieſes Jahr— 
hunderts behandeln, ein drittes die Geſchichte des Ratio— 
nalismus im engeren Sinne vom Anfange des neunzehn— 
ten Jahrhunderts bis zur Wiederbelebung des Glaubens 
im zweiten und dritten Decennium deſſelben. 


Halle, den 1. Detober 1864. 


i * A. Tholuc. 
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Nicht eine Epiſode, wie es hie und da ausgeſprochen worden, 
iſt der Rationalismus in der Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche 
— ohne cauſale Verbindung mit dem was vorher und nachher; auch 
nicht eine äußerliche Hautkrankheit ohne cauſalen Zuſammenhang 
mit dem Syſtem des ganzen Organismus, ſondern eben ein Stück 


r Geſchichte, daher wie alle Gefchichte eine Entwidlungsphafe, -be- 


| 
| 
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ziehungsweife eine frankhafte, in anderer Beziehung eine normale 
und naturgemäße. So ift e8 ja mit der Gefchichte des in die end- 
liche Entwidelung eingegangenen Reiches Gottes: die abfolute Ge— 
jundheit und normale Thätigkeit aller Functionen niemals und in 
feiner PVeriode , fondern immer nur die fucceffive Annäherung daran 
und diefe durch partielle Krankheitskriſen hindurch. Die Lichtfeiten an 
der Kirche des nachreformatorifchen Zeitalters bis zum dreißigjährigen 
Kriege und die noch dunkleren Schattenfeiten hatte eine „Vorgeſchichte 
des Nationalismus“ dargelegt. Aus ihr hat fich ergeben, an welchen 
Gebrechen fie krankte und nach welchen Seiten hin der Fortjchritt 
ein unabweisbares Bedürfnig war. Es mußte namentlih das gläus 
bige Subjekt ſich mit dem Objekte des Firchlichen Dogmas zufammen- 
ſchließen, die Starrheit der ſcholaſtiſchen Kirchenlehre mußte dur) 
das praktiſch-kirchliche Intereſſe fich erweichen und befruchten. In 
der Kette dieſes Entwidelungsproceifes, deſſen erſte Anfänge bis 
” die Bildungszeit der Reformation hinabreichen, ift nun auch der 
ationalismus als ein Glied zu betrachten. Die „Vorgefchichte des 
Rationalismus“ hat gezeigt, wie von dem Reformationszeitalter an 
1 


». 
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‚neben der ſich immer mehr in dogmatifchem Scholafticiamus ab- 
ſchließenden und der religiöfen Praxis ſich entfremdenden Richtung in 
der von Melanchthon ausgegangenen Schule ſich eine praktiſchere und ⸗ 
damit a freieve Tendenz, theils in der veformirten Theolo- 
gie, theil in der Galirtinifchen, hinzieht: eine Vorläuferin des ſpäte— 
ven Pietismus. Der dreigigjährige Krieg bildet einen Wendepunkt, 
und faum war derfelbe beendigt, als unmittelbar nach dem erlangten 
Frieden ein Bedürfnig nach Neformation in Wiſſenſchaft und Kirche 

geltend macht — gegenüber einer Partei des-Stillftandes, die 
ntweder aus frommer Anhänglichfeit an den von den Vätern ererbten = 
Befisftand oder aud aus geiftiger Trägheit jeden Angriff auf das 
Beftehende als ein Sacrilegtum abwehrt. Zwei Parteien des Fort- 
fchritt8 treten auf — wider ihre Gegner durch gemeinfames Intereſſe 
verbunden, unter fich von entgegengejeßtem Charakter. Der 
jektivität des firchlihen Dogmas hatte ſich, nachdem der bewegte 
Bildungsproceg des Neformationgzeitalters zum Abſchluß gekommen, 
die Nation hingegeben ohne weder — in ihrem religiöſen Ge— 
fühlsleben noch mittelbar im Gedanken ſich mit demſelben zuſammen— 

zuſchließen. Kaum war der Krieg beendigt, jo erwacht das Bedürf— 
niß des Subjekts, in ſich felbit feines Glaubens gewiß zu werden. * 
In Unzähligen hatten die durchlebten Drangſalszeiten aufs Neue die 
Wahrheit bewährt: „Anfechtung lehrt aufs Wort merken.“ Sie 
ſuchten jene Gewißheit des Glaubens in der unmittelbaren prakti— | 
ſchen Bezeugung des Worte an ihrem Herzen und erhielten von 5 
ihren Gegnern den Spottnamen der Pietiften. In einem großen 
Theile dagegen hatte das Pietätsband, welches das frühere Geſchlecht 
mit der Kirche zufammengefchloffen, fich gelodert und die Gefinnung 
ſich verweltlicht. Diefen war es um die Vermittlung der natürlichen 
Bernunft mit dem Dogma der Kirche zu thun — aus ihnen geht 
die theologische Aufklärung hervor. Ihrer Gefchichte haben wir 
die der erlöfchenden Orthodorie und die des Pietismus 
voranzuſchicken. 
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J. Die kirchliche Orthodoxie in ihrem Erlöſchen. 

Noch zählte die ſymboliſch orthodoxe Richtung bis in die vierziger 
Jahre des 18. Jahrh. eine nicht unbedeutende Anzahl von Anhängern, 
bedeutende Vertreter in der Wiſſenſchaft jedoch nur wenige. Sie hielt 
namentlich noch flraff das Scepter in den Reichsſtädten. Straß— 
burg, obwohl unter franzöfifcher Herrſchaft von den Sefuiten be- 
drängt, fest noch bis in die dreißiger Jahre unter Fröre iſen dem 
Pietismus erfolgreihen Wideritand entgegen; wie jedoch die Briefe 


Salzmann's an Joach. Zange zeigen, bringen jüngere Theologen von — 


eng und Halle den Samen der Frömmigkeit mit, der Sohn des Straß- 
burger Bürgermeifterd wird 1714 nach dem Pädagogium entjendet. 
Daneben keimt die Aufklärung auf. Bon Pfeffinger jchreibt Salz: 
‚mann an Lange: „Wenn er nur einige Funken der Frömmigkeit fieht, 
X er ſie zu unterdrücken; in ſeinen Vorleſungen ſtreut er faſt den 
Samen des Naturalismus aus; die Geheimniſſe des Glaubens kehrt er 
in Scherz und erklärt, daß es mit der honestas ſchon genug ſei.“ 1) 
Hamburg erlebt noch 1708 unter dem leßten feiner orthodoxen 
Kanzeldemagogen Krumbholz einen Bürgeraufftand, welcher nur dur 
eine faiferliche Commiffion an der Spige von preußifhen, hannö— 
verſchen und wolfenbüttelfchen Truppen bejehwichtigt werden Tann. 
Aber ſchon 1735 hatte fih der hamburger Geift dahin geändert, daß 
dem befannten Wolffianer Probit Reinbek in Berlin eine Vofation 
zugeht, und, als er auf Verlangen des Königs abfchlagen mußte, an 
den von ihm in Vorſchlag gebrachten Fr. Wagner — ebenfalls ein 
Wolffianer, welcher von.1743 bis 60 dad Seniorat bekleidet. Aus 
Lübeck meldet der dortige Superintendent Joh. Gottl. Carpzov 
1737 an Löſcher (ſ. deſſen Briefwechſel) ſeine Siege über die Refor— 
mirten und deren Verlangen, ihren Gottesdienſt in die Stadt, in 
das Haus des Landgrafen von Heffen- Philippsthal zu verlegen — 
über die Pietiften, deren Conventifel mit Gelditrafe belegt werden 
und über die Hernhuter, welche der Rath aus der Stadt gewiefen. 
Sn Frankfurt am Main wurden durch Spener's Nachfolger Ar 
eularius die Gonventifel unterdrüdt, an feine Stelle tritt aber ſchon 
1711 der Freund Spener’d und der halliichen Schule Pritius 


1) Die Briefe Salzmann's an Lange im Archiv des Waifenhaufes, Bad 
208, n. 36, * 


N. 
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4 
(+1732), nad) feinem Tode Münden, vorher Profeſſor in Helm— 


ſtädt, ein Anhänger von Buddeus. In Danzig wird biß in die 


vierziger Jahre mit der Verfolgung der fogenannten „Fanatiker“ fort- 
gefahren, 1728 einem Candidaten, welcher die Unterfchrift der Sym— 
bole mit quia verieigert, das tentamen verfagt, und dem Graf 
Zinzendorf, der 1744 nah Danzig gefommen, von Bürgermeifter 
und Nath angezeigt, daß „ſowohl wider ihn als feine Adhärenten 
die nöthige Verfügung gethan, daß feine conventicula allhier gehal- 
ten werden möchten.“ *) 

Sn der Wiſſenſchaft befist jedoch diefe Orthodoxie nur noch 
an den beiden Univerſitäten Wittenberg und Roſtock und an 
den beiden ſächſiſchen Kirchenhäuptern V. Löſcher in Dresden und 
Sal. Cyprian in Gotha namhafte Vertreter. Die letzte ſtreng or— 
thodoxe Dogmatik iſt die von Hollaz: examen theologicum acro- 
amaticum, Stockholm und Leipzig 1707. Wie es indeß zu gefchehen 
pflegt, daß, wo eine neue Zeitrichtung zur Herifchaft gelangt, die fie 
befämpfende Reaktion fich jelbit ihrem Einfluffe nicht ganz entziehen 
kann, fo hatte die firchliche Orthodoxie felbft die praktiſche Tendenz 
des Pietismus in ſich aufgenommen und fih dadurd ihm beziehungd- 


weile affimilirt, es fehlte ihr aber auch — immer‘ ein Zeichen desna- 


bhenden Untergangs — der kräftige Nachwuchs. Wie fehr au 
Löfcher bemüht war, wenigftens in Wittenberg die Reinheit der Lehre 
zu erhalten, nicht einmal hier, vermochte ev e8 — „Reinheit der 
Lehre“, welch ein antiquirter Begriff war dies fchon 1740 geworden! 
Wie es ſchon 1729 nach dem Ableben von Wernsdorf dafelbit ftand, 
Ihildert das Schreiben eines dortigen Adjunctus Reinhard an Lö— 
iher?): „Haferung (ein in Wittenberg ſchon zu Wernsdorfs Zeit 


eingedrungener Pietiſt) fcheint durch den Tod des fel. Wernsdorf 


neuen Muth bekommen zu haben. Mit welchen Künſten Joch 
(der zweite in Wittenberg aufgekommene Pietiſt) den Wolffianer 
Schloſſer in unſer Miniſterium zu bringen bemüht geweſen, wirſt 
du wiſſen. Hier haben ſich die Pietiſten zum Untergange 
der Orthodoxen mit den Wolffianern verbunden. Wie 
traurig iſt es, aub Hollmann (Profeffor der Philofophie) anzu- 
klagen, & außerdem, dag er Wolff in Mehrerem vertheidigt, vor 


1) Schnaaſe, Gedichte der evangelifchen Kirche Danzigs. 1862, ©. 419. 
2) Commercium epistolol. Loescheri. Vol. II. ep. 213. 
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drei Wochen in einer Borlefung über philofophifehe Moral die Lehre 
vom peccatum originis angegriffen, es beftehe in der privatio ima- 
ginis divinae, aber fei fein habitus. Der Menſch komme ohne 
prava concupiscentia zur Welt und das Böfe entftche erſt durch die 
Erziehung. Er brennt vor om über die alte Theologie und nennt 
nichtige Argumente theologiſche und diefen empfiehlt Joch! 
D hätten wir unferen Werngdorf noch, wie würde er ſolche Verwe— 
genheit niederſchlagen, nur Schröer kämpft mehr als ſein Alter 
zuläßt, Charitius hat zwar jetzt viel Applaus, ſteht aber dem 
Schröer ſehr nach. Wie ſehr iſt zu beklagen, daß unter den Ad— 
junkten keiner iſt, der, was er gelernt, der Jugend lehren könnte. 
Unſere Hoffnung ſteht jetzt auf 8 eibich.“ Und jener Schröer, deſſen 
man ſich hier noch tröſtet, hatte, als Wernsdorf ihm einſt den Vor— 
wurf gemacht, daß er nur tepide und nicht cum fervore die Wahr- 
heit vertheidige, bei Löfcher angefragt, was das heißen folle: cum 
fervore die Wahrheit vertheidigen? — 

Nicht beffer fand es in Leipzig. Auch hier zählte die ortho- 
doge Partei nur wenige und noch dazu entweder zaghafte oder nicht 
gang lautere Vertreter: 3. 9. Ittig (1699—1710), Klaufing 
(1719 —41), Deyling (1722—55), Romanus Teller (1740 
bis 1750). Auf der einen Seite vom Pietismus bedrängt, auf der 
andern vom Wolffianismus, ruht ihr Vertrauen nicht mehr auf der 
Kraft der Sache, ſondern auf der Macht des Löſcher'ſchen Einfluffes 
und Furfürftliher Mandate. Bon mehreren Seiten wird überdies 
bei den damaligen Profefjoren theild über den Mangel der rechten 
Berufstreue, theild der rechten Tüchtigkeit geflagt.‘) 

Mn 


2 


1) Es liegt uns unter anderen eine „‚Beſchwerdeſchrift“ der Studirenden an 
die Landftände von 1742 unter dem Titel „Thränen und Seufzer wegen der Univerfität 
Leipzig, den getreuen Landftänden geoffenbaret,” vor, (S. Copialienbuch aus dem 
Nachlaſſe von G.-R. Gruber.) Hier wird geklagt, daß die Dogmatik durch einen 
ſolchen Mann wie Stlaufing vertreten fei, denn — heißt es — „er jagt nur fo was hin, 
es mag wahr jeyn oder falſch; man ſchlägt die Hände dabei zufammen und frißelt nad 
der Art der Meiber, als hätte man gemwiffe Nachricht, daß der Himmel übermorgen 
einfallen werde. Fragt man: wer lieft beffer? respondetur: niemand, D. Börner 
Vieft gar nit. Wenn er was anfchlägt, find es dieta classica oder ein liber 
symwbolicus; da lieft er vier Wochen und hat vier auditores. Nad) bier Wochen 
hört er wieder auf. D. Deyling lieſt täglid publice eine Stunde, hält aud ein. 
Difputatorium, aber weiter nichts. Im Sommer lieft er im Auditorio und hat 
wohl 60—70 Zuhörer; aber im Winter in feinem Haufe in einer finfteren kleinen 


4 
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Auch Roftod ſtand nach dem Tode des gelehrten und eifrigen 
Fecht und des von ihm als ein zweiter Drigenes gerühmten Grü— 
nenberg (41712) verwaift. M. Günther fchreibt darüber 1730 
an Löſcher: „In Roſtock nahmen mich alle Profefjoren freundlih auf, 
es fieht aber jet etwas fchläftig aus, D. Aepinus ift der einzige, 
der in philosophieis fieft und wohl auch in der Theologie das Meifte 
thut. Drei fürftliche theologische Stellen find unbefeßt.“ Doc wird 
erft in den funfziger Jahren unter Friedrich V. auf der Univerfität 
und in der Geiftlichfeit die orthodore Tradition durchbrochen. 

Auf den obrigfeitlihen Schuß konnte fih das lutheriſche Be— 
fenntniß feit dem Anfange des Jahrhunderts überhaupt nicht mehr 

- ftüben. Nur die Eleineren fächfifchen Höfe treten noch dafür ein: 
Gotha, Weimar, Eifenah, Coburg, wohin noch 1721 Löſcher einen 
Ruf erhält, Weißenfels, mo Neumeifter ſteht, außerdem die ſchwedi— 
ſche Regierung in ihren deutfchen Provinzen, in Pommern und im 
Herzogthum Bremen und Berden, Bei anderen Regierungen, wo 
noch den Neuerungen Einhalt geſchah, war ed nicht der Glaube vor 
Gott, fondern die Furcht vor den Menfchen pour sauver l’appa- 
rence. Durch diefe politische Klugheit wird Münchhaufen bei der 
Gründung von Göttingen geleitet. Als Büſching feine epitomae 
Theologiae e solis sacris litteris concinnatae et ab omnibus re- 
bus et verbis scholasticis purgatae herauszugeben beabfichtigt, 
fchreibt ihm Hofrath Schmidt im Sinne des Minifterd (1755): „An 
meinem Theile wünfche ich freilich, daß der alte Sauerteig der fcho- 
laftifhen Theologie auf Univerfitäten ganz ausgefegt wiirde, Aber 
glauben €. H, daß unfer jegiges Jahrhundert ſchon dazu 
präparirt fei, und ift e8 wohl der Mühe werth, fich um diefer 
Wortfrämerei willen den Weg zu einem theologifchen Lehramt ganz 
zu verfperren?” 1) Den Contraft zwifchen den alten Zeiten und der 
neuen fpricht Löſcher in einem Briefe an den Dberhofprediger Pip— 
ping 1710 in harakteriftiiher Weife aus: „Die Dogmata ... müß— 

ten demnach weder ex jure publico noch eivili, fondern nur einzig 
und allein aus der Schrift und den ſymboliſchen Büchern erami- 
nirt, cenſirt und decidirt werden, welches Werk allein grundgelehrter 


——— — — 







Stube unter dem Dache, da ihrer etwa ſechs bis acht ſehen können; die anderen 
zwölf ſitzen im Dunkeln und in der Kälte bei offenen Thüren.“ 
1) Büſching's eigene Lebensgeſchichte S. 288. 
* 
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theologorum iſt. Allein was heutiges Tages personas hoc ne- 
gotium tractantes, wie auch) modum tractandi belanat, fo findet 
fih durch Gottes Verhängniß ein großer Unterfhied. Zuvor wurde 
die Unterfuhung zwar von politicis dirigivt, aber allein von theo- 
logis erpedirt; jest aber kommt alles auf die politicos an. Die 
Sache gehört eigentlih wor den Kirchenrath, darin haben jekt die 
politiei vier, die Theologen haben nur zwei vota, wiewohl die 
Lebteren, wie man leicht vorausſetzt, auch nicht allezeit übereinftim- 
men mögen. Es bleibt aber das decisum heutiges Tages nicht da, 
fondern wird in den geheimen Rath gezogen, darin jedoch jest nicht 
ein einziger Theologe. Ja, wie verlautet, bleibt es auch dort nicht, 
fondern muß noch an etliche höhere PVerfonen kommen, worunter 
aber auch nicht ein einziger Geiftlicher anzutreffen, zu gefchweigen 
was fonft noch zu erinnern ift. Bei folcher Befchaffenheit der 
Sahen kann einem gewifjenhaften theologo nicht wohl zu Muthe 
ſeyn. Sehe ich auf den heutigen modus controversias tractandi, 
jo gewinnt es das Anfehen, daß man die Sache gut zu machen ſich 
einbildet, wenn man nur den ftreitenden Parteien ein Stillfchweigen 
auflegt. Allein wo bleibt dann das decisum, das man fo ſehnlich 
verlangt? Wo will die Kirche ficher feyn, welcher Theil Recht habe? 
Werden dann auch andere ſchweigen, wenn man gleich denen, fo 
bisher gefchrieben, das Stillfehmeigen auflegt?“ 

Der ehrwürdige Vertreter der Furfächfifchen Kirche mußte erle— 
ben, daß nicht nur der Elenhus gegen die Pietiften, fondern auch 
der gegen die thomafianifche Lehre verboten wurde, 1726 erjchten 
das 1731 erneuerte Furfürftliche Edit, welches bei Strafe der Re— 
motion den Elenchus gegen die Pietiften verbot, 1722 fchreibt Jany 
von Wittenberg an Löfcher (ep. 40): „Ueber die Difputation de 
theosebia christiana hat mir ein Geheimerath gefehrieben, fie könne 
nicht eher gehalten werden, bis daß getilgt worden, was gegen Spe⸗ 
ner und Thomaſius geſchrieben ſei und da der betreffende Diſpu⸗ 
tant auf das Abhalten dringt, ſo wird ſie am Ende zugelaſſen mit 
Ausnahme des Theils, wo die antithesis Thomasiana behandelt 
wird.“ Sa, Löſcher felbſt wird 1719 von feiner Regierung die fer- 
nere Herausgabe feiner Zeitfchrift „unſchuldige Nachrten unter⸗ 
ſagt, und er ſieht ſich genöthigt, dieſelbe von 1720 an unter verän— 
dertem Titel und anderer Redaktion erſcheinen zu laſſen, und ſeit 
1722, nad) dem Erſcheinen des zweiten Theil des Timotheus Ve- 


# 
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rinus giebt er den Kampf mit dem Pietismus ganz auf, um dem, 
unterdeß zu Kräften gekommenen noch bedrohlicheren Feinde, der 
Wolffiſchen Philoſophie, entgegenzutreten. 

Viele bleiben damals, wie zu allen Zeiten, der überlieferten 
Lehre getreu — nicht aus Pietät gegen die Kirche, ſondern aus gei— 
ſtiger Lethargie, welcher die praktiſchen Zumuthungen des Pietismus zu 
ſtreng und die theoretiſchen der Aufklärung zu ſtark, oder auch, weil 
der Genuß von Pfründe und Reputation bei der Orthodoxie am ge— 
ſichertſten. Ueberdies waren moderate Theologen, welche ſich den Ruf 
der Orthodoxie bewahrt, dabei aber auch mit Pietiſten und Wolffianern 
ſich zu vertragen wußten, ſeit den dreißiger Jahren die geſuchteſten. 
Bei der Auswahl der göttingſchen Theologen war dieſe Kategorie 
die maßgebende. An Oporinus in Kiel werden bei ſeiner Wahl für 


a Göttingen die Fragen geftellt: 1) „ob er den Lehrfägen einiger halli- 


ſchen, wittenbergifchen und tübingifchen theologorum, worüber Streit 
und Widerfpruch entitanden, beipflichte und welchen? 2) Auf welche 
Art er den noch jekt obhanden feienden controversiis theologorum 
nostratium fich zu betragen gewilliget, wa® er von der moderatione 
theologica halte und worin er felbige ſetze.“) Bei vielen von die- 
fem Theologengefchlechte, namentlich in Sachſen, wendet fich das In— 
tereffe der todten Gelehrfamfeit zu, namentlich den zwei neu entitan- 
denen Disciplinen, der Litterar- und Gelehrtengefchichte oder den be 
bräifchen Antiquitäten. Es ift unglaublich, mit was für futilen The— 
maten fih die damaligen Monographieen beſchäftigen: de sartoribus 
eruditis, de correctoribus eruditis, de eruditis praecocibus, de 
professoribus ad tempus accommodatis, de rexvoroıla theolo- 
gorum, de museis eruditorum. Gin nürnberger Paſtor Schwindel 
(7 1752) giebt hintereinander folgende literarhiftorifhe Bücher her- 
aus: „eine vollftändige und reelle Priefterbibliothet‘, „Nachrichten 
von lauter alten und raren Büchern“, „Nachricht von epitaphiis, 
einen thesaurus bibliothecalis“, „kurze Nachrichten von den rebus 
Lutheri vitam illustrantibus“. „Der mehrere Theil der 
Prediger, fchreibt Th. Crenius fchon am Anfange des Jahrhun— 
dertd, legt ſich jetzo auf Curioſitäten, Münzen, Medail- 
len, Autoren» und Gefhlehtsregifter, der fLreitigen 
Glaubensartifel, daran die Ehre unferes Herrn und 


I) Röffler die Gründung der Univerſität Göttingen. 1855. S. 240. 
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Könige, auch guten Theild unfere Seligkeit hanget, 
wird nicht mehr gedacht?. 

So war diefes Gefhleht an innerer Entkräftung eftorben 
und der am Ende des vorigen Sahrhunderts fo heftig befämpfte 
Gegner, der Pietismus, war an die Spise der. Zeitbewegung ge- 
treten, 


I. Die biblifhe Orthodoxie des Pietismus big zu 
ihrem Erlöfhen um die Mitte des Jahrhunderte. 


In jugendlicher Lebenskraft trat mit dem Anfange des 18, 
Jahrhunderts dev Pietismus in die Schranken, fiegreih durchdringt 
er in drei Jahrzehnten die Höfe, die Adligen, die Geiftlichfeit und 
das Volk, unterliegt aber dennoch gegen die Mitte des Jahrhunderts 
bin jener neuen Zeitrichtung, welche neben ihm feit dem Ende des 
dreiigjährigen Krieges mehr und mehr Boden gewonnen hatte, der 
Aufklärung. Hatte der todte Dogmatismus der fymbolifchen Dr- 
thodorie einer lebensvolleren bibliſchen Rechtgläubigkeit unterliegen 
müſſen, fo wird Dies nicht befremdend gefunden, daß aber auch dieſe 
demjelben Schidjale verfallen und die erlangte Herrſchaft an eine 
Geiftesrichtung abzutreten genöthigt werden konnte, welche dem ein. 
mal erwachten chriftlihen Bedürfniffe fo wenige Befriedigung zu ge— 
ben vermochte, dies erfcheint dem Gläubigen unerklärlich. Aber das 
iſt das 2008 der Endlichfeit, weil keine ihrer Erſcheinungen voll- 
fommen, daß jede endliche Periode in dem Gefühle des Nechtes, wel- 
ches fie gegen die vorhergegangene hat, Fröhlich aufblüht, doch, zur 
Neife gelangt, ihre eigenen Mängel offenbart und an denfelben ab- 
ftirbt, um einer neuen Bahn zu machen — einer vielleuht nach einer 
anderen Seite hin noch einfeitigeren, welche jedoch auch ihrerfeits 
fih zur Reife entwideln muß, um erft dann in ihrer Einfeitigkeit 
erfannt zu werden. Sp ift dem Pietismus in der Berechtigung, 
welche ex gegen den todten Dogmatismus der Vergangenheit hatte, 
ein fröhliches Aufblühen und ein großer Sieg befehieden geweſen, fo 
find aber auch an ihm jene Einfeitigfeiten zur Erſcheinung gefom- 
men, welche, nachdem feine erften Impulſe fih abgeſchwächt und der 


1) Paſſton Th. IU. ©. 127, 


10 


Impuls eined von ihm nicht gepflegten geiftigen Bedürfniffes zur 
Macht gelangt, ihn in fich felbit verfümmern ließen. 

Wie der reformatorifchen Bewegung, fo gehen auch dem fpe- 
nerfchen Pietismus in den aus ihm entftandenen fanatifchen und 
fhwärmerifchen Richtungen krankhafte Erfcheinungen feines Principe 
zur Seite. Wir werden daher zuerft den ächten Pietismus von 
feinen frankhaften Ausartungen zu unterfcheiden haben. Er 
bat fich ferner in zwei Schulen von nicht ganz gleichem Charakter 
fortgepflangt, in der des hallifhen und in der des würtember- 
ger Pietiömus. Als ein Ableger defjelben nimmt endlich der Herrn- 
huthianismus eine felbftändige Stellung ein. Von der hallifhen 
Schule als der Älteren, und an Umfang ungleich bedeutenderen 
haben wir zuerft zu handeln, 


* Br 
. 1 Der halliihe Pietismus. 

a) Die erfle Periode deffelben bis zum Tode von A. 9. Stande 1727. 

Shrem Grundtypus nad) it die hallifche theologifche Fakultät die 
erfte afademifche Pflanzichule Spenerd. Drei Jahrzehnte nach ihrem 
Entftehen mit einer Frequenz von mehr als taufend Theologen und 
mit ihrem Waiſenhauſe, der in Stein gehauenen Predigt des Glau— 
bens, wird Halle der Quellpunkt, von welchem aus ſich der Pietis— 
mus nicht nur über ganz Deutſchland verbreitet, ſondern ſeinen 
Einfluß über alle Theile der evangeliſchen Kirche bis in die nordiſchen 
Reiche, in die deutſch-ruſſiſchen Provinzen, in die Niederlande und 
in die Schweiz, nach England und nach Amerika erſtreckt. — Recht 
eigentlich eine ſpenerſche Pflanzung iſt die halliſche Fakultät. Francke 
nämlich war in Dresden auf einer dreifachen Beſuchsreiſe Spener's 
Hausgenoſſe geweſen; Breithaupt hatte auf ſeiner akademiſchen Reiſe 
ſich einige Monate in Frankfurt bei Spener aufgehalten; Anton 
hatte von demſelben von Dresden aus Rathſchläge für ſeine colle— 
gia philobiblica erhalten und war unter Spener's Empfehlung 
nad Halle berufen worden; Joachim Lange endlich, feit 1709 Mit- 
lied der Fakultät, war in Leipzig Stubengenofje Francke's geweſen 
und hatte in Berlin den vertraulichen Umgang mit Spener genoffen. 
Und welche Geiftes- und Glaubensmacht in jenen drei erften Mit- 
gliedern der Fakultät, in einem Breithaupt, Frande und An- 
ton! Alle drei Männer des Gebets, wie wenige andere, Schon 
bei Breithaupt's Aufenthalt in Erfurt antwortete einft der Kur— 
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fürft von Mainz feinen Anklägern: „Laffet den Mann, beit er be⸗ 
tet für uns.“ Selbſt bei den Gichtleiden ſeines höheren Alters läßt 
er ſich nicht abhalten, ſtets auf den Knieen ſeine Gebete zu halten. 
Imponirend war ſchon ſeine äußere Erſcheinung, wie Kanzler Qud- 
wig ſie ſchildert: „hager von Perſon, breit von Haupt und Schultern, 
im Gehen und Neden langſam und ftarı von Gefiht, daß ihm je- 
dermann, der ihn nur anfah, mit Chrerbietung aus dem Wege ging 
und infonderheit die studiosi Theologiae vor ihm eine große Ehr- 
furcht bezeugten.” Vom Gebetsgeifte feines Gollegen Anton giebt 
hinwiederum Breithaupt in der am Tage nach feinem Tode vor den 
Zuhörern gehaltenen Gedächtnißrede das Zeugniß: „Ich muß an 
meinem Theile befennen, überaus durch ihn erbaut worden zu feyn, 
indem ich beitändig an ihm wahrgenommen, daß er in einem ſteten 
und geheimen Umgange mit Gott geſtanden; er pflegte mehr mit 
Gott als mit Menſchen zu reden, welches er ſonderlich that, wenn 
er mit dieſem oder jenem Menſchen reden wollte, da er allezeit Gott 
zuvor insgeheim um die nöthige Weisheit, Wahrheit und Liebe bat; 
er pflegte mehr zu ſchweigen als zu reden.“ 

Wenn nicht an Gebetsinbrunft, fo doch an Feuer und Energie 
überragte Francke feine Collegen. Wenig gelungen find die bis— 
her von ihm bekannten Portraits, welche, wie auch das Rauchfche 
Standbild im Hofraume des Waifenhaufes, eine faft ſüßliche Weich. 
heit ausdrüden; den Eindrud edler Milde giebt jener Stahlftih, 
welcher den Kramer’fchen Beiträgen zur Gefchichte U.H. Francke's bei- 
gegeben if. Spener legt in einem Briefe an Nechenberg (1691) von 
Trande das Zeugniß ab: „Frande wird fich bald nach Halle begeben 
und zwar mit der wunderbaren Geiftesgegenwart, die er befißt, ohne 
alle Furcht, indem er das, was andere fürdten, nicht ein 
mal für einllebel Hält.“ Mit apoftolifchem Freudengeifte ſchreibt 
Srande felbft an Spener von Halle aus (1691): „Was wollen mir 
Menschen thun. Sch habe gethan, was der Herr in meinem Gewiffen 
von mir erfordert; vor Kreuz und Leiden ſcheue ich mich nicht, denn 
ich bin zum Zeugniß der Wahrheit und zum Leiden berufen, freuen 
will ich mich und Hoffen, wenn der Herr mid des andern würdigt, 
der mich des erften gewürdigt —J Und an May 17042), „Quod 


1) MWaifenhansbibliothet, Copialien XXIV. C. — 2) Epp. virorum 
doctorum ad Joh. Brunsmannum et ad Majos. cod. ms. Hamb. ©. 53, 
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J 9 f 
ea, quae Jesu Christi sunt, omnibus conatibus meis candide 
atque sincere quaeram, malo ex fructibus perennibus 
post fata, quam ex superstitibus ore aut calamo 


intelligi. Iudicia hominum ntum abest, ut curem, ut gau- 
deam, sia mundo rejici nomen meum. intelligam; acuunt enim 
aninum sinistri sermones ut tanto aud ‚ alacrior et fort 


decurrat quod ingressus est fidei stadium.“ „Herausfordernd 
wendet er fih an feine Gegner: „Wer hat wohl den größten Se— 
gen gehabt Trotz fei ch aeboten , daß ihr zeiget denfelben Se— 
‚ den Gott feinen Knechten verliehen hat.” Solchem natürlichen 
Feuer mit ſolchem Glaubensfeuer verbunden gelang nun auch zu 
vollbringen, was Anderen kaum in Jahrhunderten gelungen: die 
es Waiſenhauſes bei Francke's Tode mit 134 Waiſen, 

ven Lehranftalten 2207 Kindern und 175 Lehrern 

en, das Tochter⸗ um Wittweninſtitut, die Lehrerſemi— 
„die Freitiſche für Studirende, die Canſtein'ſche Bibelanſtalt, 
die — die Waiſenhausapotheke und die Buchhandlung. 
Oft hatte er, wie ittheilt, unter freiem Himmel Gott gebeten: 
„Hertz gieb mir Kinder wie der Ihau aus der Morgenröthe, wie 
der Sand am Meere, wie die Sterne am Himmel, daß ich fie nicht 
zählen könne!“ Am Ende feines Lebens fann er — „Was 
ſoll ich nun ſagen, Gott hat mein kindliches und zuverſichtliches Ge— 

bet ſo gnädig angeſehen, daß ich in der That die Zahl derer, die 

mir ſelber bezeugt, daß ſie die Seligkeit dem Worte ſo aus meinem 
Munde gegangen, zu danken hätten, nicht mehr würde ausrechnen 

können.“ ‚ 

Nur in weiterem Abitande von diefen drei Säulen der halli- 

hen Schule ift der 1709 in die Fakultät eingetretene Jo ach im 
Lange zu nennen, der —— Vorkämpfer der Fakultät, ſtets be— 
reit, die Lanze für ſie einzuſetzen, damit ihre Hand ungeſtört am 
Pfluge bleibe — eine martialiſche Erſcheinung, auch noch im hohen 
Alter „in voller vigeur der Körperkraft“, wie er felbft von fich 
fagt, unter den Studenten wegen ſeines disciplinariſchen Korporal— 
ſtabes der Schulmajor genannt. Lange iſt ein Mann von gro— 
bem Kaliber, aber bieder und rechtſchaffen, von mancherlei Charakter— 
ſchwächen, aber auch nicht darauf bedacht, ſeine Blößen hinter Feigen⸗ 
blättern zu verſtecken. Sein Streit gegen Wolff und deſſen Schule 

hat ihn bei der Nachwelt als Ketzermacher, Prahler und Intriguant 
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in Verruf gebracht, doch nicht mit Recht. Ein günſtiges Zeugniß 


für ihn legt ſchon die Liebe und Achtung ab, deren er ſich bei 
Ehrenmännern, wie Bengel, Hochſtädter, dem Leipziger Dfearius und 
feinem Schwiegerfohne Rambach erfreut, namentlich aber die ununter- 
brochene, Freundſchaft, deren ihn N. 9. Francke, dieſer ſcharfblickende 
Menſchenkenner, bis an ſein Ende gewürdigt. Lange ſelbſt erwähnt, 
aß — wiewohl beide wöchentlich) ſich mehrmals in ihren verfchiedenen 
Eonventen ſprachen — er doch an 130 Briefchen von Frandeaufbe- 
wahre, welche diefer ihm bei täglichen Veranlaffungen gejäpe ten, 
12.02 





feine Beforgniffe ihm mitzutheilen und feinen Rath zu erbitten. 


Eine Pflanzung Spener’d war Halle; doch ift der halliſche 


Pietismus nicht mehr der ſpenerſche: er iſt eine fortgeſchrittene 
Stufe deſſelben. Dasjenige Moment, welches dem fpenerfchen Pie 
i > # u —— 

tismus, gegenüber dem Dogmatismus der, Oithodorie — erechti- 


gung gegeben, tritt in der hallifhen Schule mit Einfe gfeit hervor, 


melche felbft wieder die entgegengefeßten Einfeitigkeiten hervorrufen. 
"Die Sorge für das Eine, was noth iſt, wird fo ausſchließlich als 


die allein berechtigte Lebensaufgabe angefehen ; daß alle anderen Le— 
 bensintereffen — die wiſſenſchaftlichen und die der Kunft, die poli- 
tischen und die focialen, ald zur Welt gehörig, vernachläffigt, wenn 
nicht verdammt werden: während die Frömmigkeit bei den Chriften 
das alles durchdringende Lebensprincip feyn fol, wird fie zum 
einzigen Objekte defielben gemacht. Hieraus geht die Gleich- 
gültigfeit gegen den Ausbau der Wiſſenſchaft hervor, die Gleichgül— 
tigkeit gegen die Intereſſen der Kirche, der Methodismus in der 
Pflege der Frömmigkeit. — Die Ginfeitigfeiten, durch welche, nachdem 
feine exfte Jugendfraft erlofchen, der hallifche Pietismus feinem Geg- 
ner unterliegt, find dieſe: 
1) Die Gleihgültigkeit gegen den Ausbau der Wiſ— 
fenfhaft. Ein Spener, der in feinen eigenen Werfen fich als 
ſcharfſinniger und gründlich gebildeter Theologe erweiſt, und wie fid 


1) Der lange vermißte Lange'fche Briefwechfel bis zu deffen Tode 1744 ift 
neuerlich im Archive des Maifenhaufes aufgefunden und mir durch Güte des Herrn 
Director Kramer zur Benugung mitgeteilt worden. Er enthält manches zur Zeit- 
geihichte brauchbare Material, wären nur auch Lange's eigene Briefe erhalten. Es 
findet ſich darin auch die oben erwähnte Francke'ſche Correſpondenz, mehrere Briefe 
von Bengel, Olearius, Buddeus, Wald, Pritius in Frankfurt und von Rambach 


in Gießen. ; 
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aus ſeinem Briefwechſel ergiebt, fortgeſetzt die theologiſchen Erſchei⸗ 
nungen des In- und Auslandes verfolgt, fand bei dem Uebermaaß 
ſeiner Berufsarbeiten doch noch einige Zeit für ſeine heraldiſchen und 
hiſtoriſchen Studien, ja für belletriſtiſche Lektüre. Ihm erſcheint 
kein Studium unnütz, welches den Wiſſenstrieb befriedigt. „Ich 
weiß kein einziges unter allen menſchlichen zu allerhand Gelehrſam— 
keit gehörigen studiis, — das nicht in feiner Ordnung einem Stu- 
direnden wahrhaft nützlich werden könnte, wo es ohne Verſäumniß 
des Nöthigen gehandelt und recht angewendet wird.“ Un der Tüch- 
tigkeit zu gelehrten Leiftungen fehlte es auch Sranden nicht, die Ber 
rihtigungen der lutheriſchen Bibelüberfegung in den observationes 
biblicae, und die Rechtfertigung derfelben gegen Mayer zeugen von 
einer- ausgebreiteten Bekanntſchaft mit der eregetifchen Literatur und 
von tüchtigem eregetifchem Urtheile, das letztere läßt jih auch von 
feinen praelectiones hermeneuticae jagen. Sein Wahlſpruch aber ift 
der von Zinzendorf: „Ich hab'nur Eine Paſſion, und die ift 
Er, nur Er.” Und doch waren es gemwichtige Aufgaben, welche die 
Wiſſenſchaft feiner, Zeit gerade an den pietiftifhen Iheologen ftellte 
Der orthodor Firchlihen Schule gegenüber hatte die Hallifche Zatultäß 
ihren praktiſch biblifhen Standpunkt zu rechtfertigen, den aus ihrer 
en Fanatifern und Myſtikern gegenüber hatte 
fie das biblifche Chriftenthum zu vertreten, mächtig forderte der auf- 
feimende Naturalismus, fpäter der Wolffianismus, zur wiſſenſchaft— 
lihen Abwehr auf. Diefe Kämpfe und ihre literariſche Vertretung 
überhaupt glaubte jedoch die Fakultät ausschließlich ihrem Streittheo- 
fogen Zange überlaffen zu fönnen, deſſen Schriften jedoch nicht viel mehr 
als polemifche Gelegenheitsfchriften find, ohne auf eingehende Gründlich- 
feit Unfpruch machen. Wilfenfchaftliche Arbeiten von einiger Bedeutung 
find überhaupt nicht von den Mitgliedern der hallifchen Fakultät 
ausgegangen, dad Werk von Breithaupt: theses credendorum at- 
que agendorum fundamentales ausgenommen, ein Werk, welches 
indes an Scharffinn und Gelehrfamkeit feinen älteren Vorgängern 
um vieles nachſteht. Als Rambach bei der Fakultät die Herausgabe 
einer theologifhen Zeitfchrift beantragt, wird diefer Gedanke. — den 
Rambach fpäter von Giegen aus in dem „heffiichen Hebopfer“ ver— 
wirklicht hat — wie er nachher in einem Briefe an Lange erwähnt, 
von Breithaupt „mit ziemlicher * abgewieſen. Selbſt den theolo— 
giſchen Doktorgrad ſich zu erwerben, hat Francke nicht für der Mühe 
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mwerth gehalten. VBegreiflich ift es, wie einem ſolchen Manne jene 
ernften dogmatifchen Gewiſſensſcrupel eineg Löfcher wider die halli- 
fche Lehrweiſe, welche den ſächſiſchen Kirchenfürſten zu immer erneuten 
demüthig liebenden Verſuchen einer Annäherung trieben, nur als 
unnüße Quengeleien erfchienen, „die nicht werth feien“, wie Francke 
ihreibt, „won der edlen Zeit, die zur Erbauung und zum Dienfte 
des Nächten fo gar nicht ausreichend ift, ſich das Geringfte abzu- 
brechen.“ Sn vielen Stüden hatte bei dem merfeburger ivenifchen 
Colloquium Löſcher nachgegeben — nicht in einem einzigen war 
Francke gewichen. In einem nach dem Colloguium an Lange ge- 
ſchriebenen Handbillete bricht ev in die Worte aus: „Daß doch end- 
lich einmal der Dresdner Hof dem Löcher befehlen möchte, das 
Maul zu halten!“ i P 
Wären die Anfichten eines Yrande über die Berufsaufgabe 
eined afademifchen Theologen für die Kirche und für die ftudirende 
Jugend andere geweſen, al& fie waren, ob dem gewifjenhaften Manne, 
wenn er feine praftifche Würkſamkeit Dimenſionen annehmen ſah, 
he mit der wiſſenſchaftlichen unvereinbar, ſich nicht das Dilemma 
J—— haben ſollte, entweder jenem praktiſchen Werke, oder — 
da dies nach der bereits erfahrenen göttlichen Legitimation derſelben 
nicht möglich war — ſeiner wiſſenſchaftlich akademiſchen Thätigkeit 
zu entſagen? Bedenken dieſer Art konnten einem Francke indeß nicht 
kommen. Er, der es mehr als ſeinen Beruf anſah, aus ſeinen 
Theologen Chriſten zu machen, als aus den jungen Chriſten 
‚Theologen, konnte in feinem praktiſchen Amte und in den daraus 
hervorgewachſenen Schulanftalten nur eine fegensreiche Quelle zur Be— 
fruchtung feiner afademifchen — erblicken. Nicht die scientia 
zu bauen, fondern die conscientia zu weden, ſprechen die hallifchen 
Theologen als Ziel ihrer afademifchen Ihätigfeit aus. Die defini- 
tio theologiae, die er in feinen Lehrbüchern aufftellt, und in einem 
befonderen Abdrucde allen neu anfommenden Theologen in die Hand 
giebt, lautet durchaus praktiſch: Studium theologorum est cultura 
animi, qua is sub gratioso Spiritus Sancti ductu, piis precibus 
impetrando, accurata vivaque veritatis divinae e scripturis sa- 
cris cognitione imbuitur, assiduaque ejus praxi in ea confir- 
matur: eum in fnem, ut quis tandem vitae inculpatae exem- 
plo, doctrinae puritate et sapientiae dono aliis praeluceat, ad 
tyrannidem Satanae in nobis primum deinde in aliis etiam de 
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struendam, Dei vero regnum in nobis penitus admittendum, et 


omni fidelitate inter homines promovendum et ampliandum. 
„Ein Quäntchen lebendiger Glaube ift höher zu ſchä— 
ben, ala ein Gentner der bloßen hiftorifhen Wiffen- 
[haft und ein Tropfen wahrer Liebe als ein ganzed 
Meer der Wiffenfhaft aller Geheimniffe,*“ war fein Sym- 
bolum '), von der „Curiofität ber Erudition“ hinweg auf die Be— 
fehrung der Herzen hinzumeifen, die Aufgabe, welche er ſich ala 
theologifcher Lehrer gejeßt hat. Auch als er bei einem Beſuch in 
Jena die Kanzel betritt (1718), ruft er den dortigen Studiofen zu: 
„Sch rede nun auch in Sonderheit an diejenigen, die an diefem Orte als 
einer Schule den Studien ergeben find. Sehet, das ift die Haupt 
gelehrfamkeit, die man fuchen fol: „Lehre mich wandeln nach dei- 
nem Wohlgefallen.” Ach ich fage euch, dag alle Erudition Eitelkeit 
und Thorbeit ift, wenn fie ohne dies Eine Notbwendige ift... Es 
find feine Dienfchen mehr den Striden des Satans unterworfen, als 
eben die Studirenden, Denn wenn fie-den Berftand excoliren und 
fuchen viel Wilfenfchaften zu erlangen, fo findet der Satan, — 
durch ihre eigene Schuld ſo viel mehr Raum bei ihnen, ſie in aller— 
lei Verderben hineinzuführen.“ Die Schrift in den Grundſprachen 
zu leſen und ein Jahr Theologiam theticam (Dogmatik und Mo— 
ral) zu fludiren, damit war ihm für. die Theologen indgemein die 
Hauptaufgabe ihres Studiums erichöpft; historia ecelesiastica hat 
daneben ihren Nuten ad accuratiorem exegesin scripturae sacrae, 
imprimis propheticae et ad controversias.?) Aus dem praftifchen - 
Charakter der Theologie ergiebt ſich ihm aber dann auch weiter die 
Forderung, daß alle Re ch — worunter die un- 
mittelbare erbauliche Anwendung veritanden ift — getrieben werden 
follen. Statt zu zeigen, was Paulus die Römer gelehrt, zeigt alfo 
der hallifche Profejfor, welche Anwendung fih aus dem paulinifchen 
Tert für die hallifchen Theologen ergebe, ftatt pragmatifch den Zu— 
fammenhang der Entwidelung der hriftlichen Kirche darzulegen, foll 
befonders die Kirchengefchichte der neueften Zeit als die erbaulichite 
gelehrt werden — in der Art, wie died in der noch handſchriftlich 


1) Idea studiosi theol. 8.95. — 2) Vgl. die Angabe des theologifchen 
Curſus in der paränetifchen Lektion B. IV, Idea studiosi S. 21. und eingehen- 
der bon der Kirchengefchichte monita pastoralia $. 59. 
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in der Waifenhausbibliothet vorhandenen umfangreichen „neueften Kir- 
chengeſchichte von Callenberg“ gefchieht, welche fich darauf beſchränkt, er— 
bauliche Mittheilungen aus allen Theilen Europas und aus dem 
Miffionsfelde zu geben. Mit alleiniger Ausnahme von Breithaupt 
werden auch von den halliſchen Theologen die Vorleſungen nur deutſch 
gehalten.) Um des praktiſchen Zweckes willen wird der ſogenann— 
ten praktiſchen Theologie, der Homiletik, Katechetik und Paſtoralik, 
eine gleiche Bedeutung wie der Exegeſe zugeſchrieben; paſtorale Vor— 
leſungen werden nicht nur von Francke ſelbſt, ſondern auch von 
Breithaupt, Anton und Lange gehalten. Zu dieſen mittelbar er— 
baulichen Vorleſungen kommen nun noch die Collegia biblica 
(erbauliche Beſprechungen der Studirenden über Schriftterte) und 
ascetica, welche von faft allen Profefforen gelefen werden — das 
Trandeihe asceticum am Sonntage nah dem Nachmittagsgottes- 
dienite, feine paränetifchen lectiones Donnerftag von 10—11, in 
welcher Stunde alle anderen theologifhen Vorleſungen ceffiven, die 
fogenannte Sing- das ift Erbauungsftunde Mittwoch - und Sonn- 
abend -Abend und die afademifchen Predigten in der Schulficche. 
Bei folcher Weberfättigung mit Askeſe konnte es nicht anders feyn, 
ala dag Bedürfniffe unbefriedigt blieben, für welche der Studirende, 
nach dem Auftreten von Wolff und Baumgarten, bei diefen Lehrern 
des „zureihenden Grundes“ Befriedigung fuchte. 


Se weniger die Inbrunſt der unmittelbaren Glaubenskraft ein 
folhes Bedürfniß zu verftehen im Stande war, mit defto größeren 
Beforgniffen ſah Frande das wachfende Anfehen Wolff's ſchon als 
Lehrers der Mathematik, zumal aber der Philofophie. Er habe noch 
feinen befehren können, der fih in den Euflid vertieft, fol er nad 
Wolff's Verſicherung einft gejagt haben; daß er über das Wolff'ſche 
Syſtem nicht aus den Schriften defjelben, fondern nad Aeußerun— 
gen von Zuhörern urtheile, hatte er felbit fein Hehl. „Ehe das 
Geringfte, fagt er, wider Wolff vorgenommen und gefehrieben ift, 
habe ih die realen Beweife von feinen gottlofen Lehren aus dem 
Belenntniffe feiner Discipul in Händen gehabt und aus dem, was 


1) Aus einer Verordnung in den Gothaiſchen Conferenzakten (Gothaiſche 
Bibliothet 1714. F—NR.n. 18. S. 424.) geht hervor, daß damals aud in Jena 
mehrere Brofefforen deutfch zu leſen angefangen Hatten, welches unterfagt wird. 
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mir diefe von dem übergeben, was fie aus feinem Munde nachge- 
fchrieben, und hab’ auch Herrn Wolff mündlich erzählt und vorgeftellt, 
was ich für eine gräuliche Gorruption der Gemüther an feinen Dis- 
cipulis in der That gefunden.“ Nach dem befannten berliner Decret der 
Vertreibung Wolff's weigert ſich Frande einem von dem Senat in- 
tendirten Interceffionsfchreiben für denfelben beizutreten; „causa Wolf- 
fiana, ſchreibt er an Lange, hat mich heute etliche Stunden ſchlaflos 
gehalten, da ich denn in Erwägung vor dem Angeſichte des Herrn, 
„daß Wolffii causa causa contra Deum iſt und er gejagt hat: 
„Seine Sache foll dur gelehrte Leute ausgeführt werden,“ bei 
mir beichloffen, an der Interceffion feinen Antheil zu nehmen.“ 
Nah 1726 fpricht er in einem Briefe, daß er „nur mit großer Be 
wegung und zum Lobe Gottes die Stelle anfehen fünne, wo er auf 
feinen Knieen Gott um Erlöfung aus diefer großen Macht der Fin- 
fterniß angerufen ; er werde es lebenslang als eine Erfahrung bes 
halten, daß Gott Gebet erhöre, wenn vor der Menfchen Augen feine 
Hülfe gehofft werden könne.“ Eine Verleumdung ift dagegen, welche 
jedoch noch immer dem erften Verbreiter derjelben, Gottſched, nach— 
erzählt wird Hettner Literaturgefchichte IH, 1. ©. 232. Zel- 
ler, Ueber Wolff's Vertreibung aus Halle in Haym's Preuß. 
Jahrbüchern 1862. ©. 66,), daß Frande auch auf der Kanzel mit 
Hinweifung auf Matth. 24, 19. Wolffs Vertreibung als ein Ge- 
richt Gottes über die hochſchwangere Frau des Vertriebenen dar- 
geftellt habe. Den Ungrund diefer DVerleumdung hat ſchon Knapp 


nachgewieſen (f. den Anhang von Hofbauer „die Univerfität Halle“ 


©. 532.). Die Abfchriften von Frande’3 Predigten werden noch 
im Archiv des Waifenhaufes aufbewahrt und Edftein« Chronik 
von Halle ©. 104. giebt die einzige Stelle an, weldhe man, obwohl 
nur mit völliger VBerdrehung des Sinnes, als eine folche Anspielung 
anfehen fünnte, 


2) Die Gleihgültigkeit gegen die Intereſſen der 
Kirche. Es war nicht mehr der alte Befenntnigumfang, auf welchen 
die halliſche Fakultät verpflichtet wurde — nicht auf die Formula 
concordiae, fondern nur auf die Augustana; an diefer hielt fie 
nun mit Feftigfeit und verwirft, wie Spener, die Unionsbeftrebun- 
gen der Zeit, fie läßt e8 fih zum Vorwurfe machen, „in denfelben 
nicht voran zu gehen und an Seftenceremonien, wie die Privat- 
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beichte, noch ftreng zu halten.“*) Der Errichtung eine® Gymnasium 
academicum für die Reformirten fest die Fakultät lebhaften, wenn- 
gleich vergeblihen Widerfpruch entgegen ; auch feßte fie es durch (1713), 
daß der reformirte Profeffor Heider bei Berfammlungen der afademi- 
ſchen Eorporation nicht neben der Fakultät feinen Sit nehmen durfte, 
fondern nur auf den Sigen „anderer anfehnlicher hospites,“ Aber 
für die Formulirung wie für die Conſequenzen des lutherifchen Dog- 
mas fehlte ihr das Verſtändniß und ihre praftifche Tendenz geftattete 
in diefer Hinficht Relagationen und Conceſſionen. Nur Anton hatte 
fih in die Symbole hineingelebt, nur ex hielt VBorlefungen darüber. 


Nicht in den Symbolen und nicht in der Kirche fand der Pies 


tismus mit feinem Bewußtfeyn, fondern in der Schrift und im 
chriſt lichen Leben. — Noch Spener Fonnte, wenngleich wider 
Hoffnung auf Hoffnung, an eine Reformation der ganzen Kirche 
glauben, die Sammlung feiner ecclesiolae follte nur der Weg zu 
diefem Ziele hin feyn. (Vergl. die zweite Abth. d. Eirchl. Lebens ©. 46.) 
Für ihn ift daher auch die Berfaffung der Kirche eine Lebensfrage, 
das Intereſſe des fortgefchrittenen Pietismus dagegen geht allein auf 
die Erwedung der Einzelnen und ihre Verbindung zu ecclesiolis. 
Die feinem Subjeftivismus am meiften entfprechende Derfaffung wäre 
die independentifche ded Puritanismus zu Cromwell's Zeit gemwefen. 
In feinem Bericht von der 1718 nah Holland gemachten Reife bei 
Callenberg klagt Frande über die vielen in ihrem Chriſtenthume ernſten 
Chriften, die er dort gefunden, die aber ohne gemeinfhaftlide 
Verbindung zu Gebet und Erbauung, Die Ignorirung der 
Kirche und ihrer geordneten Gnadenmittel führt auf den einfeitig ge— 
faßten Gegenfas von Wiedergeborenen und Nichtwiedergeborenen; für 
Spener, für welchen jeder Getaufte ein-Chrift, der das Gnadenrecht der 
Kindihaft und der Taufe empfangen und ed unter Einwürfung der 
häuslichen und firhlihen Erziehung fih nur anzueignen hat, ift der 
Gegenſatz von Wiedergeborenen und Nichtwiedergeborenen Fein ab- 
foluter. 

Bon dem hallifchen Pietismus wird zwar in thesi eine Tauf- 
gnade, die bei einigen Wenigen fich erhalten, zugeitanden, in praxi 
jedoch zwifchen Chriften und Nichtehriften eine abfolute Scheidelinie 


1) Balthafar Windler, Harmonie der Proteftanten und andere Schrif- 


ten. 1708. ©. 8. 
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gezogen. Francke fpricht von Studenten, welche, „daß ichs deutſch 
fage, feine Chriften ſind“.) Thomafius erzählt, dag er 
durch eine Predigt Francke's über die Nothwendigkeit, fih auch in 
bürgerlicher Gonverfation von den Nichtwiedergeborenen zurüdzu- 
ziehen, bewogen worden, die Frandefchen Predigten für immer zu 
meiden. 

Diefe abftrafte Scheidung zwiſchen Wiedergeborenen und Nicht- 
wiedergeborenen, wie fie innerhalb der Kirche nicht nachweislich, bil- 
det einen abftogenden Charakterzug des hallifchen Pietismus. Selbſt 
einem Löſcher wird auf feine fchriftlihen Friedensvorſchläge die Er- 
klärung der Fakultät gefandt: „wir können Ihn nicht dafür erfenmen, 
daß er jemals eine wahre und gründliche Herzensbuße in feiner Seele 
geſchmeckt und erfahren habe.“ 2) Bei aller Liebesfülle eines Francke 
zeigt er Weltkindern gegenüber eine unliebenswürdige Sprödigfeit. Bon 
einem Befuche bei Frande auf feiner Magifterreife giebt der jugendliche 
Stolle diefe Befchreibung: „Wir fprachen Herrn Frande, der aber 
faft eine PViertelftunde bei uns jaß, ohne ein Wort zu reden, er 
ließ fih auh auf nichts bringen, dadurch er fih in Etwas blog 
gegeben; wir wollten auf verfchiedene Perfonen zu reden kommen, 
er wollte aber gar nicht daran, fondern es fchien vielmehr, als wolle 
er unfere Euriofität verweifen, indem er fagte: „man müfje fich 
nicht zerftreuen, fondern feine Gedanken bloß auf fih und die 
Gelbfterfenntniß richten.” Sch that aber, als verftände ich nicht, 
daß er auf und ziele und weil Arnold’8 gedacht worden, fagte ich: 
„Poiret wäre desfelben Gedankens geweſen und habe nicht approbiren 
wollen, daß Arnold durch die Kirchengefchichte ſich fo zerftreut habe.“ 
Worauf er mich ftarr anfah und endlich anfing: „ein jeder urtheile 
nach feiner Gabe und Erkenntniß; von anderen zu urtheilen fei 
ſehr ſchwer, es fei am beften von ſich felbit zu judietren.“ 3) Die 
Beſuche fahrender junger Magifter, wie fie damals noch gewöhnlich 
waren, konnten freilich dem Manne nicht anders als unwillfommen 
feyn, der zu fagen pflegte: „Wem ich eine Stunde fihente, 
dem glaube ich ein großes Geſchenk gemacht zu haben.“ 
Warum aber nicht folche Beſuche ein für alle Mal depreciven, ftatt 


1) Paränetifche Lektionen. Th. IV. lectio 2. — 2) Wald, Streitig- 


feiten der Iutherifhen Kirche, Th.V. S. 299, — 3) Ad Schmid, Zeitfhrift 
für Geſchichte VII. ©. 535, 
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durch Morofität fie zu vertreiben? Ganz anders fchildern die jun- 
gen Reifenden den freundlichen Empfang bei dem mit feiner Zeit 
nicht weniger in Anfpruch genommenen Spener. 


3) Der Methodismug in der Pflege der Frömmig- 
keit. Je weniger auf den Einfluß der geordneten kirchlichen Gnaden 
mittel gegeben wird, defto mehr wird e8 auf die momentane Erweckung 
abgefehen. Es entjtand die Frage, ob der Wiedergeborene die Zeit 
feiner Wiedergeburt anzugeben wiffen müſſe. Bon Frande felbft 
wurde diefe Frage als fie unter einigen Studenten zur Sprache ge- 
fommen war, noch ohne Uebertreibung dahin beantwortet, daß von 
einem beftimmten Zeitpunkte nicht die Rede feyn fünne, da die Be- 
wegungen des heiligen Geiftes unmerklich, anders wenn es ſich um 
Angabe des periodus der Zeit handle, doch feien auch dabei die Er- 
fahrungen bei den Einzelnen nicht diefelben, fo auch Lange.!) Bei 
ftärferem Einftürmen auf den Einzelnen liegt e8 nahe, auf beftimmte 
menſchliche Mittel Gewicht zu legen, auf gehäufte Andachtsübungen, 
Dermeidung der „Weltförmigfeit”, worunter bei den Studirenden auch 
das allzueifrige Studium begriffen wird, namentlich aber die Theil: 
nahme an „weltlichen Vergnügungen“. Es ift befannt, mit welcher 
Borfiht Spener fich über die fogenannten Mitteldinge, befonders 
über das Schaufpiel ausgedrüdt. „Es ift, jagt er, mit den theatra- 
liſchen Vorftellungen eine ſolche Sache, da ich mir felbit in meinem 


Gewiffen nie fein Genüge thun können.“ „Die Komödien, fehreibt | 
er einem Freunde, wie fie jebt gehalten zu werden pflegen, (mad) | 
dem ich won Anderen höre, denn ich habe in meinem. ganzen Leben | 


\ 


faum dreie gefehen) verabſcheue ih mit Dir. Jedoch, wenn fie auf | 
die Weife verfaßt und vorgetragen würden, wie unfer Andreas Gry- 


phius einige feiner Tragödien gefchrieben hat, möchte ich anders von 
ihnen urtheilen. Denn aus der Lefung derjelben erinnere ich mich, 
einen nicht geringeren Sporn zum Guten empfangen zu haben, wie 
aus der Lektüre der beften anderen Bücher.” Auh in dem Ge 
brauche der Scherzreden, in dem poculum hilaritatis, non ebrietatig 
fieht er an fih nichts Umrechtes, fondern etwas Erlaubte, das erſt 
zur Sünde werde durch dad Mebermaaß oder die eitle Art, wie man’s 


1) Paränetiſche Lektionen IV. S. 29. Lange, Mofailhes Licht und 
Recht, im Anhange, 8.1247, — 2) Bedenken V,3.©.605. Consilia lat. II, 94 
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treibe,!) Wie Luther, fo will auch Spener über die Moralität die— 
fer Dinge meht secundum personam als secundum rem geurtheilt 
wiffen. Auf einem fortgefehritteneren Standpunkte ftehen Frande, 
Zange, Anton, Breithaupt. Das „landesübliche* Tanzen, Komödien- 
fpiel, Kartenspiel u. |. w. ift ihnen fhon secundum rem ſündlich. 
Zwar wiederholt Frande, dag es indifferente Handlungen giebt, mel- 
che nur dadurd aufhören es zu feyn, daß fie am Menſchen find, 
aber er will zeigen, daß gewiſſe Klaffen von Ergötzlichkeiten, wie 
Spielen, Tanzen, Scherzreden ihrer Natur nah aus dem alten 
Menſchen kommen und daher beim Chriften immer fündlid find 
(ſ. die Stellen bei Bogatzky „Beantwortung der Trage, was von 
Spielen und Tanzen zu‘ halten fei” 8. 64.). Es tft nach Lange in 
der „Mittelſtraße“ (vergl. Frande, Zeugniß am Dienfte Gottes, im 
Anhange) fhon nach dem Naturgefese Sünde, weil es feinen 
Nusen, fondern Schaden bringt und nach dem geoffenbarten 
Sittengefeße, weil ein Chrift alle feine Handlungen zur Ehre 
Gottes einrichten muß; Comödien find wider das göttliche Geſetz 
5Mof. 22, 5, welches Verkleidungen verbietet, auch weil deren Zweck 
nichts anderes ald Nugenluft. Ja auf Grund von Schriftitellen, 
wie Eph. 4, 29; 5, A. Math. 12, 36, wird auch Humor und Scherz 
rede. als dem Chriften unziemlich angefehen. „Hüte dih vor un— 
nübem Lachen. Alles Lachen ift nicht verboten, denn es gefchieht 
wohl, daß fih der Allerfrömmfte nicht über weltliche, 
fondern über göttlihe Dinge alfo inniglidh erfreut, 
daf der Mund mit einem freundliden Lachen von der 
Lieblichkeit, die in feinem Gemütheentftanden, Zeug 
niß giebt. Aber es wird gar leicht damit gefündigt und dem Ser- 
zen zu einer gefährlichen Zerſtreuung des Sinnes der Weg gebahnt, 
welches bald wird getwahr werden, daß es zu leichtfinnig geworden, 
wenn es fich wieder in tiefer Demuth zum allgegenwärtigen Gotte 
nahen will.” 2) In der „Beantwortung des Unfugs“ urtheilt daher 
Francke: „Wenn die Welt ihrer Gewohnheit nach vorwendet, man 
müſſe ja eine Ergötzung des Gemüths haben, fo ift doch (ein rechter 
Ehrift) ganz anders gefinnet und findet Feine größere, ja fogar feine 
wahrhaftige Luft und Ergötzung des Gemüths, als wenn et mit 


1) Consilia lat. I, 426. — 2) „Schriftmäßige Lebensregeln‘ und 
Zeugniß vom Dienfte Gottes." 
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Gott umgeht und mit göttlihen Dingen." Eine ſolche asketiſche Lebens— 
weiſe wie diefe beruht auf der idealiftifchen Anficht der Myſtik von 
der Creaturliebe. Eine gemäßigte Greaturliebe hatte Löfcher vom 
Chriſten gefordert, ftatt deffen Lange eine „ordentliche, das ift eine 
ſolche, welche überhaupt nicht die Creatur liebt, fondern nur Gott 
in der Creatur“ — gleich als wäre die Creatur nicht das zur Selbft- 
heit gelangte Gefchöpf, jondern die transparente Theophanie Gottes. 

Mit dem tiefften Einblide in den Abgrund der Gnade wie in 
den der Sünde hatte Melanchthon in der Apologie im Artikel von der 
Buße veros fervores, quales sunt morientium, aber auf 
eine vera non Platonica, sed vivificans fides gefordert. Anders 
lehrt auch die halliſche Schule nicht. Nicht bloß eine contritio le— 
galis fordert fie, fondern auch eine evangelica aus der passio Chri- 
sti, fie verlangt nicht, wie fpäter Zoch in Wittenberg, eine despe- 
ratio salutaris in der Buße, vielmehr warnt fie vor einer vom 
Glauben getrennten desperatio. ©. Breithaupts institutiones 
den Abſchnitt de conversione, Frande erflärt (lectiones parae- 
neticae II, 160.): „Man fol fih nicht niedermwerfen laſſen, 
wenn man in einem vechten Bußkampfe fteht, denn das ift einem 
abjolut nöthig, wenn man in feinem Chriftenthume gefördert wer- 
den will, dag man täglich neue Kräfte des Glaubens ſchöpfe.“ „Es 
ift nöthig, ermahnt er, daß die ganze Lehre vom Chriftenthume und 
deffen Führung füß und lieblich vorgeftellt werde... als eine fol- 
che Tieblihe und angenehme Sache, die ein Jeder auch um ihrer 
Lieblichkeit willen fuchen folle, und wenn es auch gleich einen Kampf 
foftete, jo hätte man doch darnach defto mehr Ruhe und Friede.“ 1) 
Ein Studivfus Bäumler hatte in einem Briefe an Frande in tiefer 
Melancholie ihm die Frage vorgelegt, wie man doch zu einem fteti- 
gen Fortfehritte im Chriftenthume gelangen könne Francke, nach— 
dem er in einer paränetifchen Borlefung dem Auditorium diefen 
Brief mitgetheilt und gu einem ernften Chriftenwandel ermahnt, 
giebt die evangelifche Erklärung: ) „Das ift meine Meinung nicht, 
dag man fi in ein gefegliches Streben hineinbegeben follte, das 
einen Angſtzwang in ſich hätte, das peinlich wäre, dabei der Menſch 


1) „Bon der gottgefälligen Art zu predigen‘ in Wald Sammlung 
Heiner Schriften von der gottgefäligen Art zu predigen, ©. 54, — 2) Paräne- 
tiſche Leltionen Th, III, lectio 2, 


24 


feinen Berftand und Kräfte gleichfam alfo klemmen und anftrengen 
müßte, daß er darüber von Sinnen fommen möchte; dergleichen 
meine ich gar nicht. Paulus fagt: ihr habt einen Findlichen Geiſt 
empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater. Dieſer 
kindliche Geiſt iſt gleichſam der Kern von der ganzen Sache. Was 
in der Erneuerung geſchehen ſoll, das muß in einem ſolchen kind— 
lichen ſüßen Geiſte geſchehen. Da iſt kein Nothzwang, da fließet es, 
gleichſam wie ein Fluß von ſich ſelbſt. So wurde von Francke 
ein ängftliches und fauerfehendes Chriftentbum abgewehrt. Und 
doh, mußte es nicht die unvermeidliche Folge feiner Anficht 
von den Adiaphora feyn? Ernſtlich um ihr Seelenheil befüm- 
merte Gemüther, fonnten folche nicht zweifelhaft werden, ob ihr do- 
lor serius auch ernftlich genug ſei? Und das Wort Breithaupt's 
(institutiones II, 110): „hi motus, si durant serio, indicia sunt 
mortis transeuntis in vitam“: fonnte dies nicht zu der Anficht 
führen, welche auch ſchon zu Calvins Zeiten (instit. 3, 1. 2.) un- 
ter den Wiedertäufern DBertreter fand, daß der Gnadenverficherung 

eine abgegrenzte Bußperiode vorangeben müſſe? Daß auch jchon 
_ während der erſten Generation der hallifhen Schule die Frömmig- 
feit jo Mancher einen fauerfehenden Charakter an jich getragen habe, 
läßt fih nicht wohl bezweifeln. Von Zinzendorf berichtet Spangenberg, 
„Sleihwohl verlor er in Halle etwas von dem heiteren Blicke in das 
Evangelium und fing an über fih und mancherlei Dinge bedenklich 
zu. werden.“ Daſſelbe bezeichnet er als den vorherrfchenden Charaf- 
ter der Frömmigkeit des erwecten Studentenfreifes in Jena (f. weis 
ter unten). 

Zur näheren Charakteriftit der hallifchen Richtung wäre es er 
wünfcht, auch den der hallifhen Pädagogik diefer Periode zu fennen, 
ob fih in ihr diefelben Einfeitigkeiten wiederfinden. Hier fehlt es 
und indeg an Vorarbeiten.) Auch wird eine Gefchichte des halliſchen 
Erziehungsweſens erſt in der Zukunft gegeben werden können, nachdem 
viele hieher gehörige lange vermißte Dokumente neuerlih im Archive 
des Waifenhaufes wieder zum Vorfcheine gefommen find. Nur die 


1) Auch die Andeutungen hierüber aus neuefter Zeit von Direktor Kramer 
in der pädagogifchen Encyelopädie von U. Schmid unter dem Artikel „Francke ſche 
Erziehungsanftalten“ Th. II. halten fi ebenfo wie die frühere Niemeher'ſche Pä- 
dagogif und andere ältere Schriften nur im Allgemeinen. - 
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Eonferenzprotofolle des Pädagogiumsd aus den Jahren 1708—44 find 
mir durch die Güte des Herrn Direktor Kramer zur Einficht mitge- 
theilt worden. Was fie für die erfte Periode der Francke'ſchen Stif- 
tungen an Anhalt zu einem Urtheile gewähren, will ich hier zu- 
fammenftellen. Als Ergebniß läßt fich bezeichnen, daß für die reli- 
giöfe Einwürkung zwar reichlich geforgt wird, doc ohne ein mes 
thodiftifch gewaltfames Belehrungstreiben ; daß die Disciplin zwar 
äußerſt ſtreng, doch der Geift derfelben liebevoll und nicht geſetzlich, 
wie fich dies auch aus den von Dir. Kramer im Programm des Pädago- 
giums don 1854 veröffentlichten „Inftruftionen für die Disciplin “ergiebt. 
Die Protokolle des Pädagogiums rühren von dem Inſpektor Freyer 
ber, einem Manne, der auch fonft als einfichtiger und verftändiger 
Schulmann anerfannt wird und fo fi auch hier zeigt; bie und da 
ift von Francke's eigener Hand ein placet oder eine ernfte Rüge bei- 
gefügt. Auf die Gegenftände des Unterrichts läßt fich ein Ein- 
fluß des Pietismus nicht bemerken. Allerdings beantwortet Freyer 
in feinen Programmata 1735 n. 25. die Frage: an scripto- 
res pagani in scholis. Christianis tolerandi sint? mit Sin 
weifung auf das herrfhende Princip des Ehrgeizes in denfelben, 
die Sinnen« und Genußluft, die verwerflichen Scherzreden und An— 
dere3, negativ. Don ihm waren daher die fogenannten fasciculi, — der 
fasciculus latinus 1713, der fasciculus graecus 1715 — heraudgege- 
ben worden, Doch findet fich, daß vorher Hesiodus opera et dies 
im Original gelefen worden, und zum Gebrauche von Chreftomathien 
wie die Gesnerfhen war man fehon vorher durch den Mangel an 
Schulausgaben der griechifchen Autoren genöthigt.. Obwohl noch 
wie in früheren Zeiten auf das Lateinfprechen der Schüler unterein- 
ander — wie e8 jedoch feheint, nicht ernſtlich — gedrungen wird, fo 
find doch ſchon Nealien unter die Unterrichtsgegenftände aufgenom- 
men, nicht nur Gefchichte und Geographie, fondern auch — was fonft 
in damaliger Zeit nur ganz ifolirt vorfommt — Aftronomie, Bota- 
nit und mechanische Befhäftigungen, wie Drechfeln, Glasfchleifen. Bon 
übertriebener Strenge findet fidh feine Spur; fehr felten wird von dem 
baculus Gebrauch gemacht, öfter ift von „Schillingen“ und Obrfeigen 
die Rede — wiewohl nur vor der Lehrerconferenz. Auch diefe Strafe 
wird jedoch den Strafbaren — unter denen namentlid der junge 
Zinzendorf zu öfterer Klage Veranlaffung giebt! — nicht ſel— 
ten erlaffen. Die Lehrer werden ermahnt, Strenge mit Lindigfeit 
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zu temperiven, auch untereinander fich recht in der Liebe zu verbin« 
den, wie fie denn auch 1718 zu ihrer eigenen Erbauung unterein- 
ander ein collegium biblicum mit Gebet anftellen. Daß Roman- 
lefen, Schulfchaufpiele, Tabakrauchen verboten (worüber auch mehrere 
Programme von Freyer) wird weniger Mipbilligung finden, aber auch 
Chaifenfahren, Reiten — als dies einmal vorgefommen, macht 
Stande (am 7. Sept, 1715) die Randbemerfung: „Dergleihen an- 
genommene Freiheit mit Chaifen und Reiten giebt mir großen Bor- 
wurf,“ als einft einige Schüler einem geliebten Xehrer solenniter 
eine Mandeltorte offerirt, fehreibt Frande an den Rand: „D dag 
doch diefes und alles dergleichen nimmer wieder geſchähe; es iſt nicht 
zu befchreiben, was das für böfe und dem Werfe nachtheilige im- 
pressiones und Confequenzen giebt!" Rekreation wird natürlich den 
Schülern geftattet, aber da „fein Gefchrei und feine Wildheit dabei 
vorkommen fol,“ fprechen die Lehrer ihre Verlegenheit aus, was für 
Spiele man fpielen ſolle. Brettſpiel wird verboten, weil dabei feine 
Motion und weil man von Der Betrachtung des gehörten Worts Gottes 
abgehalten werde. Ballfpiel wird unterfagt, weil dabei zu viel Lau- 
fen, Wildheit und Gefchrei, die Armbruft, weil dabei Gefahr; nur 
folenne Mufifen find geftattet und der Fangball wenigſtens bis 1724, 
wo es heißt, dag nach Einrichtung des Gartens und des Feldgartens 
genug Gelegenheit zu Motion gegeben fei. Das Verhältnik zu den Leh- 
rern ſoll ein ehrfurchtsvolles und nicht wertrauliches feyn: die Lehrer 
follen fi) hüten in den lectiones etwas vorzubringen, was die Schüler 
zum Lachen reige, die Schüler in ihren orationes nichts Satyriſches 
einmifchen, nicht vertraulich die Lehrer bei der Hand fallen oder an 
anderen Körpertheilen berühren. — Eine änaftlihe Beſchränkung jur 
gendlicher Munterfeit läßt fich nach diefen Mittheilungen der Erzie- 
hungsmethode allerdings zur Laſt legen, doch weder aus diefen, noch 
nach den fpäteren Protofollen ein methodiftiiher Befchrungszwang. 


b) Die zweite Periode des hallifchen Pietismus von &, Stande bis 
zum Auftreten von Semler 1751. 

Beim Tode A. H. Frande’s ftand Halle auf dem Gipfel feines 
Rufes. Sorbonae, ruft Canzler Ludewig in feiner akademiſchen Pa- 
rentation, olim tanta in orbe literario celebritas, ut in ser- 
monem iret literatorum virorum: neminem doctum habendum, 


1) Memoria Franckiana 1727 8. 5, 
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nisi qui oleum et operam posuisset in Sorbonensi. Ecquae 
tua gloria Fridriciana! Vorahnend dagegen hatte Frande ſelbſt 
einſt gefptochen: „Das Befte des Landes, fürchte ich, ift genoffen.“ In 
zwei merfwürdigen paränetifchen Lektionen!) handelt er ſchon 1709 
von der Lauheit des Glaubens- und Gebetdeifers der dantaligen 
Studirenden im Gegenfaße zu dem frühern Geſchlechte. Schnell nad, 
einander erlifcht das Hallifche Dreigeftiin: 1727 ftirbt Francke, 1730 
Anton, zwei Jahre darauf Breithaupt, Auf die erzeugenden 
Perioden folgen confervative, welche zwar das Gewonnene zu 
erhalten, auszubilden und zu erweitern wiſſen, felten aber zu vertie- 
fen. So die zweite Periode des hallifchen Pietismus. Die Fre 
quenz der Schulanftalten wie der theologifchen Fakultät bleibt im 
Zunehmen; die lateinifche Schule, welche 1720 dreihundert Schüler 
zählte, ſteigt bis 1740 auf fünfhundertfünfzig, die der Waifen von 
130 auf 200; der Verkauf der Meditamente deckt einen großen 
Theil der Ausgaben, Die theologifchen Inferiptionen, welche bis zu 
Francke's Tode auf 316 geftiegen waren, erheben fich bis 1743 auf 
433°); die Zahl der Fakultätsmitglieder von fünf auf fieben. Die Huld 
eines gottesfürchtigen Monarchen breitet über die hallifche Fakultät 
und die Francke'ſchen Anftalten ihre Flügel; Francke und Lange er 
halten das Vorrecht, fih mit ihren Anliegen unmittelbar an den 
Thron zu wenden. — — 
Der Sohn des Begründers des Waiſenhauſes wird im Di— 
rektorat wie im Profeſſorat der Nachfolger des Vaters, aber — 
„Gottes Gaben erben nicht, was Gott verſagt, erwirbt ſich nicht.“ 


1) Th. IV, lect. 4. 5. — 2) Die Durchſchnittszahl der actu Studiren- 
den ift je nach den verfchiedenen Annahmen für die damalige Studienzeit verfchieden 
berechnet worden; am verläßlichften dürften die Angaben Kanzler Ludewig's fen 
-in dem an Minifter Münchhauſen überfandten „Berichte über die Zuftände der Uni— 
verfität Halle” von.1730, bei Rößler „die Gründung der Univerfiität Göttingen” 
1855 ©. 441: „Daß man den Dit öfters von mehr ald 2000 Studenten ausge- 
ſchrien, die Ediction von dergleihen enormen Anzahl wird Niemand glauben, weil 
ja die Matrifel zeigt, daß jährlich über 400 oder 500 Studenten ankommen, Weil 
nun deren feiner über 3 Jahre bleibt, die Meiften aber wegen Theurung des Ortes 
dad andere Sahr wieder abziehen, fo ift leicht zu erachten, daß die 400 oder 500fett 
Zahlen duplieirt, aber nicht triplieirt werden dürfen, folglid viel über 1000 Stu- 
denten in Halle niemals gemefen ſehn mögen. Welcher Segen aber ſchon genug, 
weil alle andre deutſchen Univerfitäten, das einzige wohlfeile Jena ausgenommen, 
fi) mit wenigen Hunderten behelfen müffen,* 
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Nicht der Glaube und der gute Wille des Vaters fehlt dem Soh— 
ne, aber die Salbung und die Kraft. Die Antwort Friedrichs 
des Großen bei feinem Befuche des Waifenhaufes, als der König 
während der Hite fein Haupt entblößt und Frande ihm zuſpricht: 
„Wollen Majeftät fich nicht bedecken?“ — „Frande, Frande, fein 
Vater war ein großer Mann:“ fie ift die treffende Signatur von 
Gotthilf Frande. Nicht von Jugend auf war die Gnade bei ihm 
„zum Durchbruch gekommen," Zinzendorf, der mit ihm die Schule 
befucht, nennt ihn „einen ungezogenen Jungen, den er nicht habe 
leiden können.” Erft von einer 1714 in Cönnern gehaltenen Pre 
digt des Vaters an datirte Frande feine Befehrung. Wie Knapp 
ihn charakterifirt!), war Frande „ein vedlicher und offener Mann, der 
feine Freunde mit Wärme liebte, aber er war holerifh, zum Auf- 
fahren geneigt und fonnte heftig zürnen;“ hierauf gründet ſich wohl 
auch der von mehreren Seiten ihm gemachte Vorwurf der Herrfchfucht, ſ. 
Rambac weiter unten, Detinger bei Ehmann Leben Dettingers 
1859 S. 458. Dabei war er ein ingftliher Mann?), von engem 
Gefichtsfreis, daher leicht zu Apprehenfionen geneigt und wohl auch zu 
Hleinlichen Mitteln für feine Zwede. In der von der Fakultät aus- 
zuübenden Genfur theologifcher Schriften ift er es, der vorzugsweiſe 
Bedenklichkeiten zeigt, nächit ihm Breithaupt. So auch bei zwei das 
mals viel befprochenen, die ganze Fakultät erfchütternden Veranlaffun- 
gen: bei ver Teftimonienfache, — wie man meint, auch bei der 
Entlaffung Spangenbergs. 

Die Teftimonienfahe ift eine für den König Friedrich 
Wilhelm L wie für den damaligen Geift der Fakultät charafteriftifche 
Angelegenheit, welche mehr in ihren Einzelheiten befannt zu werden 
verdient, als fie es ift. Die betreffenden Edikte und vota finden 
fich, wiewohl nicht vollftändig,, in einem Aktenhefte des Hallifchen 
Univerſitätsarchivs Fach 17, Nr. 12. 


1) In dem bandfchriftlichen Bericht über Spangenberg Dimiſſion. — 
2) Eine ängftlide Schüchternheit war aud einigen der nachfolgenden Direktoren 
harakteriftiich eigen: Georg Knapp und deffen Sohne Georg Ehriftian — doch 
wohl die Würfung der Erziehung? — Nicht fo ungetrübt, als der befannte Bericht 
von Rogall es ſchildert, waren Francke's Samilienverhältniffe. Der Hausfalender 
bon Ehlers im Archive des Maifenhaufes berichtet 1715 von einem ſchweren Zer— 
würfniſſe Brande's mit feiner. Ehefrau, welde fih durchaus geweigert hatte, ihm 
in das Pfarrhaus zu St. Ulrich zu folgen, 
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1727 verorbnet ein füniglihes Edift, daß alle Theologen auf 
inlandifhen Univerfitäten fiudiren und bei ihrem Abgange für ein 
gutes Zeftimonium forgen müßten; 1729 erging als Erläuterung des 
erfteren ein zweites Edikt mit dem Befehl eines zweijährigen 
Studiums der Theologen in Halle und der Producirung 
eines guten Zeugniffes der halfıfhen Kafultät zum Behufe der An— 
ſtellung — einer Berordnung vom weſentlichſten Einfluffe auf die 
von da am immer fleigende Frequenz des Beſuchs von Halle, 
Bei Anmeienheit des Könige in Königsberg 1728 hatten die 
dort mit Ausſtellung der Teſtimonien betrauten zwei pietiftifhen 
Profefioren, Rogall und Wolf, um eine die Beichaffenheit der Te- 
flimonia requlirende Inſtruktion gebeten. Francke und dem Paſtor 
Freylinghauſen wurde durch das Bertrauen des Königs die Abfaf- 
fung diefer Inſtruktion aufgetragen, von Francke aber bei Ueberfen- 
dung derfelben um eine gleiche Inſtruktion für Halle gebeten. Be— 
vor noch die Genehmigung diefer Bitte einlief, war es indeß ſchon 
nad Borlegung der königsberger Inftruftion, in der bis dahin in 
ungetrübter Ginigfeit des Geiftes würkenden Fakultät zu einem für 
den Geift der einzelnen Mitglieder harakteriftiihen Diffenfus gefom- 
men. Amar verlangte die Inftruftion auch die Prüfung der theo- 
logiſchen Befähigung, vor Allem jedoch nah dem Willen des Kö— 
nigs die Ausweiſung über ‚ein rechtſchaffenes Chriftenthum.” Zu 
dem Behufe follte der Studirende nicht nur von dem Gonvente der 
theologiſchen Fakultät ih die Eollegia vorzeichnen laffen, ſondern 
auch mit drei professoribus theologiae fi privatim befannt ma- 
hen; „und zwar aljo, daß diefelben ſchon im Boraus ſowohl von 
feinem Chriftentbume, als auch von feinen studiis eine hinlängliche 
Kenntniß erlangen können.” In $. 4 diefer Inſtruktion heißt es: 
„Inſonderheit können die Profefjoren darnach fragen, wie ein jeder 
candidatus an ſich felbft den Unterfchied einer wahren und heuch— 
lerifchen Buße nah dem Worte Gottes fennen lernen, an was für 
untrüglihen Sennzeihen er eine rechtſchaffene und heilfame Reue 
bon einer fliegenden Hibe, Angſt und Screden über die Sünden, 
dergleichen auch wohl noch manche anno Unbußfertige verfpüren, zu 
unterfheiden wiſſe, wie der wahre Glaube durch die Liebe Gottes 
und des Nähten, auch des Feindes thätig fei, mie er meine, daß 
der Stand der Gnade zu bewahren u. f. w. — Auch ſtehet ihm, 
wie $. 5 fagt, frei, won ben candidatis einen Spruch oder ander 
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theologifche Materie fchriftlich ausarbeiten zu laſſen, in dem Allen 
aber haben fie darauf zu fehen, daß fich bei einem jeden candidato 
wenigſtens fo viel finde, als zu würdiger und gefegneter Führung 
des Predigtamtes nöthig ift, obgleich nicht bei allen eine ausneh- 
mende Grudition in Sprachen und allerlei Wiffenfchaften erfordert 
werden kann.“ * 

Gegen ſolche „violenta consilia promovendae pietatis“ wurde 
nun von den drei damaligen Mitgliedern, Lange, Rambach und 
J. H. Michaelis Einſpruch erhoben und die Unmöglichkeit darge— 
ſtellt, foldye testimonia gewiſſenhaft auszuſtellen. „Wo die Studen— 
ten ſich finden ſollten, fragte Rambach, welche nicht nur ihre eigene 
Bekehrung dociren, ſondern auch genugſam Erfahrung in den inneren 
Führungen Gottes haben ſollten; es müßte Gott denn ein Wunder 
thun und die studiosos zu Hunderten mit Gewalt bekehren.“ „Vor— 
nehmlich, votirt 3. H. Michaelis, ſcheint es mir deswegen damit ges 
fährlich, wenn es einmal plötzlich umfchlagen und anftatt zwei folcher 
von und geliebten und Gott fürchtenden Männer (ev fpricht von 
den zwei Königsbergern, Rogall und Wolf) alle folhe Macht einem 
oder zwei anderen Weltgefinnten in die Hände gegeben würde. So 
zeige e8 auch die Erfahrung und die historia ecclesiastica, wie 
übel e8 mit den wohlgemeinten legibus ecelesiastieis ausgeſchlagen, 
wenn man nicht bei den einfältigen Verordnungen Gottes Worte 
geblieben, denn je mehr auch auf ganzen conciliis Anfangs aus gu— 
ter Intention der Autorität der Bifchöfe, ſonderlich auch des römi— 
ſchen, beigelegt ift, deſto gefährlicher ift hernach die wahre Kirche 
Chrifti von denen unterdrüdt worden, welche anftatt der erften guten 
und frommen Hirten die Gelegenheit gefunden, zu thun, was ihnen 
nur nach ihren fchädlichen Anjchlägen gelüftete,“ Während Frande, 
der Urheber jener Inftruftion, fih im Hintergrunde hält, tritt Breit- 
haupt mit dem ganzen Gewichte feiner Perſönlichkeit und mit farfen 
Vorwürfen gegen die difjentirenden Collegen auf und fucht ihre 
Einwürfe zu widerlegen. Auf den Knieen müffe Gott gedankt wer- 
den für einen König, welcher die Fakultäten von der Schmach befreie, 
Theologen für tüchtig zum geiftlichen Amte zu erklären, denen man 
nicht? anderes als ihre bürgerliche Nechtfchaffenheit atteftiven könne; 
es ſei übertreibende fallacia elenchi was von den Collegen dem Edikte 
als Abfiht untergelegt werde, denn nicht die gründliche Belehrung, 
jondern nur der Grad, in welchem geiftliche Einficht bei den Kandidaten 
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vorhanden, folle dem Gonfiftorium bezeugt, diefem aber überlaffen 
werden, ob es die betreffenden Subjekte für, geeignet zur Anftellung 
bielte. Daß jedoch eine fo mildernde Auffaffung wie diefe keines— 
weges im Sinne des Königs Tag, giebt ein neues Nefeript vom Sep- 
tember 1736 zu erfennen: „Nicht eher follt ihr ein testimonium er- 
theilen, ald bis ihr von dem Leben, Wandel und Lehre des Requi— 
renten dergeftalt überzeugt feid, daß ihr dereinft vor dem Nichter- 
ſtuhle Chrifti Rechenſchaft geben könnt.“) 

Von dieſer Zeit an pflanzt ſich in der Fakultät der Diſſenſus 
zwiſchen Zange und Rambach auf der einen Seite (J. H. Michaelis 
hatte nämlich Später feinen Widerſpruch zurücgezogen) und zwifchen 
Trande fort. Als Rambac 1730 Halle verläßt, fchreibt er in einem 
618 dahin noch ungedrudten Briefe?): „Inzwischen hat fih niemand 
weniger um meine Beibehaltung bemüht, als des fel. Herrn Profeſſor 
Francke's wertheiter Herr Sohn, welcher vielmehr durch feine in 
der theologischen Fakultät allbier bisher affektirte Herrfchaft, dazu 
eine von ©. K. Majeftät einfeitig ausgebetene Inſtruktion in causa 
testimoniorum als ein Werkzeug gebraudt worden, mir 
und meinem Herrn Schwiegervater ein und ein halb 
Jahr her das Leben fo fauer gemacht, daß ich dieſen 
von Gott gezeigten Weg zur Freiheit auszufhlagen 
um fo mehr Bedenken getragen.* Dergebend wendet ſich 
Lange brieflih an feinen Gönner, Präfident Reichenbach, Mitkurator 
der Univerfität neben dem Minifter Cocceji, welcher ihn nur bedeu- 
tet, daß der König bei feiner Verehrung des Namens Francke zu 
ſchonen fei, vergebens macht er ausführliche Vorftellungen an die 
theologifche Fakultät, vergebens nimmt er feinen Freund J. ©. 
Wald in Jena in Anfpruh, um eine Umftimmung Francke's zu 
verſuchen; endlich (1732) entfchließt er fih, den König um die Difpen- 
fation vom Defanate, und damit auch der durch den Dekan zu ver- 
mittelnden testimonia zu bitten, Seine Bitte wird ihm in der ſcho— 
nendften Weife gewährt; da er jedoch die Wahrnehmung machen 
muß, daß ſich nun die Studiofen vollends von feinen Collegien zu- 
rückziehen, wendet er ſich 1736 mit der Bitte um Rehabilitation in 
feine frühere Stellung an den König und erhält auf ehrenvolle 
Weife die Gewährung auch diefer Bitte, 


1) Hallifees Zafultätsargio Fach 11, n.8. — 2) Edhſtein, Chronit S.80. 
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Die Entlaffung Spangenberg’3 von feinem afademi- 
chen Amte als Adjunft und feinem Inſpektorate an der Francke'ſchen 
Anftalt, wie fie mit größter Unparteilichkeit von dem veremwigten 
Knapp aus dem Falultätsarchive und dem des Waiſenhauſes in 
einem bis jetzt noch nicht gedruckten handſchriftlichen Aufſatze deſſelben 
dargeftellt wird ), läßt, trotz des Ausgangs der Verhandlungen, nicht 
eben ein ungünftiges Licht auf Frande fallen, Konnte diefer Ausgang 
ein anderer feyn, wenn Francke und Freylinghaufen, wenn auch hohe 
Gönner des Waifenhaufes wie der Graf von Stolberg Wernigerode, 
von der Heberzeugung durchdrungen waren, daß die mancherlei Ab- 
irrungen Spangenbergs in Theorie und Praris, namentlich feine fer 
paratiftifhen Anfihten von der Abendmahlsgemeinfhaft, dem Rufe 
der Francke'ſchen Anftalten höchſt gefährlich werden müßten? Im 
modus agendi hätte vielleicht anders verfahren werden können, 
in der Sache kaum. 

Zu Wolff war die Stellung Gotthilf Francke's, nachdem ihm 
die Lange'ſchen Schriften über diefes Syſtem noch mehr Licht gege- 
ben, eine nicht weniger feindliche als die des Vaters und an allen 
Schritten gegen denfelben beim Könige nimmt er thätigen Antheil, 

Eine Reihe von neuen Mitgliedern war in diefer Periode in 
die Fakultät eingetreten: Zimmermann, Rambach, Callenberg, Clau- 
ſewitz, Georg Knapp, Bened. Michaelis, Baumgarten; aber, mit Aus— 
nahme von Rambah und Baumgarten, feine durh theo— 
Iogifche Reiftungen ausgezeichnete Notabilität. Mehrmals hatte der 
König darauf gedrungen, ihm theologische Notabilitäten des Auslandes 
vorzuschlagen, immer aber hatte bei den Vorſchlägen das Bedürfniß des 
Waiſenhauſes und der Wunfch, getreue Arbeiter an demfelben zu beloh- 
nen, bei der Auswahl den Ausschlag gegeben. Die Borlefungen 
— mit Ausnahme von Baumgarten und den kritifcheorientalifchen von 
Michaelis — behalten den überwiegend asketifchen Charakter der frühe- 
ren Zeit, die von Lange, welche einem wifjenfchaftlichen Bedürfniffe 
wenigftend einigermaßen Nahrung gaben, werden feit 1730 immer wer 
niger befucht. Nach dem Tode von Buddeus (1729) ift Rambach 
der Erbe feined Ruhms und die erfte wifenfchaftlihe Größe des Pie- 


1) Derfelbe befindet fih aus dem Nachlaſſe des verewigten Knapp gegen- 
wärtig in den Händen des Dr. phil. Thilo, von dem er mir gütigft zur Benupung 
mitgetheilt worden, 
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tismus, den jedoch Halle fchon nach drei Jahren an Gießen abtreten 
mußte. Nur ald eine perfönliche Gunftbezeugung — wie der Sohn 
von Lange an den Bater fchreibt — hatte der Landgraf von Friedrich 
Wilhelm von Preußen feine Entlaffung erbeten, und 1734, als Ram- 
bach zur erſten theologischen Profeffur in Göttingen berufen wird, konnte 
nur der Machtfpruch feines Landgrafen und deffen flehentliche Bitte 
an den König von England, von ihm abzuftehen, ihn in Gießen zu- 
rüdhalten. Für feine Bedeutung als geiftlicher Charakter und als 
Prediger legt D. Michaelis ein aus feinem Munde defto gemwichtige- 
res Zeugniß ab. Er jpricht von Mufterpredigern, die bloß durch ih— 
ven gefallenden Vortrag andere gleichfam entzünden und in ihrer 
Seele ein ſolches Bild von der geiftlichen Beredtſamkeit zurüdlaffen, 
das felbft bevedt macht und ausrichtet, was alle Homiletica nicht aus— 
richtet, worauf er fortfährt: „Ein jolcher war der felige Rambach. 
Hätte er den Ruf nah Göttingen annehmen fünnen, fo würde Göt- 
tingen gleidy anfangs eine ganz andere Univerfität geworden feyn... 
allein wenigen Univerfitäten ift ein ſolches Glück befcheert“t), Weber 
faft alle theologischen Disciplinen hatten fih Rambachs Studien ver- 
breitet; auch die englifche Polemik und Apologetif hatte er verfolgt 
und zwei Schriften Chandlers und eine won Sherlod aus dem Eng- 
liſchen überſetzt. 

Der kirchl ich e Charakter der Theologie trat noch mehr zurück, 
als bei den Vorgängern. Anton hatte noch mit Pietät von den 
fombolifchen Büchern Gebrauch gemaht und Borlefungen darüber 
gehalten. Dagegen ſchreibt David Michaelis aus den dreißiger Jah— 
ven feiner Univerfitätszeit: „Es war dies in meinen Studienjahren 
einer der Mängel der Univerfität Halle, dag man fich um die fym- 
bolifchen Bücher zu wenig befümmerte, ih und alle meine Mit- 
fhüler hatten fie auf der Univerfität nie gelefen.‘?) 
Auf die weſentlichen Beftandtheile der kirchlichen Lehre wurde jedoch in- 
und außerhalb Halle's — hie und da wiez. B. in Wernigerode — felbft 
mit Schroffheit gedrungen; gegen einige ihr Schuld gegebenen un- 
lutheriſchen Neuerungen vertheidigte fi die Fakultät mit forgfälti- 
gem Zurüdgehen auf die veformatorifche Theologie. So zeigt ein 
von ©. Frande abgefaßtes gelehrtes Gutachten der Fakultät über 





1) Dav. Michael is Raiſonnement über deutſche Univerſitäten I, 127. — 
2) Dad, Michaelis Lebensbefhreibung ©. 14. : 
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den Bußfampf mit Nahweifungen aus — Chemnitz, daß 
derſelbe ſich durchaus im evangeliſchen Sinne rechtfertigen laſſe.) — 
Die Kirche als Ganzes liegt auch dem Intereſſe dieſes ſpäteren Theo— 
logengeſchlechtes fern. Der aus ihren Kreiſen hervorgegangene halliſche 
Juriſt Juſt. Henning Böhmer ſpricht ſich mit Aufgebung der Selb— 
ſtändigkeit der Kirche in mancher Hinſicht noch conſequenter als Tho— 
mafius?) für das Territorialſyſtem aus und neigt ſich ſpäter ſelbſt 
zum Verfaſſungsſyſteme des vollendeten Subjektivismus, dem Col— 
legialſyſteme (Jus ecel. T. V. praeloguium de systemate universi 
juris canonici 8. XL). Der abjolute Gegenfas von Erweckten und 
Weltfindern innerhalb der Kirchengemeinfchaft erlangt noch eine ge- 
fleigerte Spannung, bei Manchen wurde er gleichbedeutend mit „Hal- 
lenfern‘ und „Nichthallenfern“, der hallifche Dialekt und die Form der 
Erbauungsftunden bildeten ein Eriterium der Exrwedtheit. Hätte da- 
mals, wo mehr al ein Souverain willig die Hände geboten haben 
würde, und geeignete Organe zu einer Laienvertretung in-allen Stän- 
den da waren, der Pietismus, ſtatt den Blick nur auf Vermehrung der 
ecclesiolae zu richten, fich angelegen feyn laffen, der lutherifchen Kirche 
endlich Selbftändigfeit der Verfaſſung zu erringen, wie viel geficherter 
hätte fie in den Tagen des nahenden Unglaubens dageftanden! 

Noch mehr fteigerte fih der Methodismus. Die ſchon früher 
lautgewordene Streitfrage über die Adiaphora, der Bußfampf, der 
Termin der Belehrung, werden in pietiftifchen Kreifen eifrig. verhan- 
delt und von den Meiften nach der vigorofen Seite hin entfchieden. 
Wird auch in der Literatur die Anklage über den trübfeligen Bekeh— 
rungsrigorismus der Hallenfer der erſten Periode noch fchonender ge» 
übt, deſto unerbittlicher fällt fie auf die der zweiten. Als Klage: 
[hrift dient hier allgemein Semler's Leben. Es erfordert jedoch die 
geſchichtliche Gerechtigkeit, auch hier zu unterſcheiden zunächſt die Er- 
ceſſe in den Kreifen außerhalb Halle's und in Halle felbft, ferner die 
Grundfäge der hallifhen Theologen und die Uebertreibungen ihrer 
Schüler, namentlich aber den eigenen Standpunft der Ankläger, duch 
welchen ihr Urtheil bedingt wird. Gewiſſe Seelen - und Gefühlszu— 
ſtände, wie die des zerſchlagenen Herzens und der Beſeligung, find ein- 
mal nothwendige Vorausfegungen des chriftlichen Lebens, welche nicht 

1) Baumgarten’ s Sammlung einiger Bedenken der theologifhen Kaful. 


tät zu Halle IH, ©. 323, „von Erbauungsftunden und bom Bußkampfe.! — 
2) Stahl Kirhenverfaffung. S. 23,2, A. | : 
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nur von jeher in der Kirche gefordert worden, fondern auch in eines 
Schleiermachers Glaubenslehre nicht fehlen. Solche Forderungen an die 
Schüler und an die Studirenden waren alfo von der der Bekehrung 
unabtrennbar, wenn es auch freilich auf Maaß und Weife ankam. 
Wenn der befannte Steinbart, welcher damals in Halle ftudirt, von 
jener Zeit fpricht: „Bisweilen durchliefen gewilfe warme, angenehme 
Gefühle mein Herz, die ich für Seligfeit hielt; öfters aber befand ich 
mich in der arößten Unruhe und Nenaftlichkeit, weil ich mich über- 
vedete, 88 läge nur an mir felbft, daß ich den überfpannten Anforde 
tungen der Religion nicht genügen konnte“ ) — wer will hieraus . 
ichliegen, daß dieſe „Anforderungen? würklich überfpannt gemwefen 
jeten, oder ein methodiftisches Drängen daraus beweifen, da nicht ein- 
mal der Verfaffer felbft darüber Klage führt. Daß nun die halli- 
ſchen Theologen diefer Periode ſich weſentlicher Uebertreibungen fchul- 
dig gemacht, wird man nicht Jagen fönnen, wenn man ſich — was 
freilich nicht gefcheben iſt — mit ihren eigenen Aeußerungen befannt 
macht. Die Lehre vom Bußkampf war in dem angeführten Gut: 
achten auf Grund der Symbole dahin befchränft worden, daß ex re- 
pugnantia voluntatis naturalis die Predigt des Gefeßes in den unbe- 
fehrten Menschen einen Gegenfampf und damit ein wachjendes Schuld- 
gefühl erzeugen müffe, aus welchem dann weiter die leife Ahnung, 
daß in Chriſto noch eine Rettung vorhanden, entitehe und unter 
den Schmerzen des Glaubenskampfes fih zur Gewißheit erhebe, 
Ueber Grad und Andauer jenes Bußkampfes werden feine Ber 
flimmungen gemacht. Baumgarten läßt fi die Verwahrung der 
Lehre vom Bußkampfe vor möglichen Migdeutungen?) angelegen feyn 
und jchreibt die Abhandlung de conversione non instantanea 1743. 
Aber außerhalb Halle's tritt Joch — während die Alten mit Ger- 
hard von gradus terrorum conscientiae fprechen und das Heilsbewußt- 
feyn demfelben als parallellaufend anfehen — mit feiner Lehre de 
desperatione salutari (1730) auf, die Dargun'ſchen Prediger: trei- 
ben die Lehre vom Bußkampfe; felbft einem Zinzendorf, welcher da- 
von nicht zu fagen weiß, wird die Wiedergeburt abgeftritten, und 
die individuellen Erfahrungen Einzelner von einem plößlichen feligen 
Durchbruch wie bei Frande, Freylinghaufen,; Porſt zu einem allge- 


1) Borrede zum Syſtem der Glüdfeligkeitslehre. — 2) Baumgartend 
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meinen Geſetze gemacht. Hie und da erden die Tänzer vom 
Abendmahle ausgefhloffen, der Segen des chriftlihen Gottesdienftes 
prineipiell den Erbauungsftunden nachgefegt. Manche Lebensläufe 
iprechen von angftvollen, anhaltenden oder auch wohl von erzwunge— 
nen Bußkämpfen.!) Wie Semler e8 anfieht, hat ein Sohn von 
Buddeus fih in religiöfer Schwermuth jelbit das Leben genommen. 
Gehäuft finden fich diefe und andere Ausartungen des Pietismus 
am damaligen Saalfeld’fhen Hofe nach der Schilderung von Semler. 

Bon den Jenaifchen erweckten Studenten feiner Zeit berichtet 
Spangenberg: „In ihren befonderen Berfammlungen ermunterten fie 
fi zur Liebe und zum Dienfte Jeſu und die Gnade maltete oft 
fräftig unter ihnen. Sie drangen mit großem Ernſte aufd Buße 
thun, dabei man eine Angft über feine Sünde fühlen müßte, wie ein 
Miffethäter, der auf das Schafot geführet wird.” Spangenberg ge- 
fteht ſelbſt, „daß ihnen damals die Flare Einfiht in die tröftliche 
Lehre von der Verſöhnung durch Chrifti Blut und Tod noch fehlte, 
jo daß die Meiften dur die Predigt des Geſetzes mehr gottes- 
fürdtig als gottfelig wurden, und die mwenigften zum ganzen 
Genuß des Guten gelangten, das und der Heiland durch Leiden und 
Sterben erworben hat.“) Bon Liborius Zimmermann, dem nach— 
maligen halliſchen Profeffor, der um jene Zeit in Jena ftudirte, jagt 
fein Biograph: „Eſſen, Trinken und Schlafen wurden ihm in feinem 
Bußkampfe dergeftalt verbittert, daß er die Zeit, darinnen er einige 
Ruhe der Seele genoffen, recht wahrnehmen müffen, um gerade da 
den Leib zu fättigen. Dennoch habe er zuweilen bei der Mahlzeit 
das Meffer wieder niederlegen und davon gehen müſſen, weil neuer 
Seelenkummer in ihm entftanden. Das Capitel in Arndt von Chri— 
ſto und deffen Verdienst führte ihn zu überſchwenglicher Seligkeit; nach 
einem halben Jahre mußte er zwar wieder in einen ängjtlichen 
Kampf, aber nach demfelben war es auch mit feiner Angft für im- 


1) Vgl. Das gottjelige Leben und Ende Frau Sophieen Gräfin zu Stolberg. 
Halle 1764. Sammlung auserlefener Materien zum Baue des Neich Gottes, 
Beitrag IX, ©. 254. Im Lebenslauf des wernigerodifchen Katecheten Büttner 
beißt es: „Durd das Verlangen nah [hmerzlider Bußangſt reizte 
ich den lieben Gott, daß, da er mir eine leichte Geburt zum neuen Leben verliehen, 
ich aber ſolches nicht mit herzlichem Danke erkannte, er mich deſto empfindlichere 
Nachwehen mußte fühlen laſſen.“ S. auch Semlers Lebensbeſchreibung J, 49 
über die Schwermuth ſeines Bruders. — 2) Spangenbergs Leben S. 27. 
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mer vorbei.“ Durch ſolche Tortur hindurch war diefer Mann zu 

jener Glaubensfreudigfeit gelangt, in der er der Gräfin Chriftina 
von Wernigerode den Zuſpruch zu bringen vermochte, der fie von 
ihren Seelenqualen befreite Wo die Uebertreibungen nur die 
Kleinkinverkrankheiten einer erwachenden ächten Frömmigkeit, da hat 
auch Semler ein freundliches Wort für diefelben. Er mißbilligt e8 
an Bayle, daß Uebertreibungen eines moralifchen Exnftes von dem: 
felben nur mit Spott gegeißelt werden. „Es gehört, fagt er, zum 
Menſchen, wenn ex eine moralifche Geſchichte von ſich jelbft anfängt, 
daß er ſolchen Mängeln als ein Kind unterworfen iſt.“ ) Mo aber 
der Frömmigkeit ſchon auf Erden ihr reichlicher Lohn zu Theil wird, 
wie es an den damaligen Kleinen Höfen und bei der halliſchen 
Fakultät ſelbſt der Fall, da fehlt es auch an Solchen nicht, die ein 
Gewerbe daraus machen. In welcher Ausdehnung dies in Saalfeld 
der Fall war, darüber ſ. Semler. Wie ſehr die Zahl der frommen 
Krippenreiter in Folge ſolcher Verordnungen wie in der Teſtimo— 
nienſache auch unter den halliſchen Theologen geſtiegen feyn wird, 
läßt fich leicht abnehmen, und der aufrichtige Spangenberg fagt, 
daß er mit dem Entfhluffe nach Halle gefommen, der dort hevrfchen- 
den „horriblen und tollfühnen Heudelei, davon alle 
Welt zu fagen wiffe,” den. Krieg zu erflären. 3) 

Man wird annehmen müffen, daß der geſetzlich asketiſche Zwang, 
welcher mehr oder weniger der ganzen Richtung eigen, auch den 
Waifenhaus-Anftalten nicht fremd geblieben ſei. Auch fprechen 
die neueren Gefchichten der Anftalten, obwohl nur in allgemeinen Aus- 
drüden, ſtets von dem gejeßlichen Dringen auf Befehrung auch in diefer 
Zeit, wogegen die Älteren Nachrichten, die und zur Kenntniß gefom- 
men, eine ſolche Borausfesung nicht beftätigen, fie vielmehr widerlegen. 
Nur Ein Zeugniß feheint eine Ausnahme zu machen, das von Reiske, 
welcher in der Zeit von ©. Francke Schüler des Warfenhaufes war. 
Sn feiner Lebensbeſchreibung urtheilt Reiske über die damalige Erzie— 
hungsmethode:*) „Die Einrichtung der Methode der Lehrart ift vor- 
trefflich, obgleich übrigens die Zucht nicht für alle ift; wenigſtens 


1) Supplemente der auserlefenen Materialien u. f. m. Sammlung 9—15. 
S. 373. — 2) Semler’s Lebensbefhreibung I, 82. — 3) In einem Briefe 
an Hildebrand in Augsburg , nad) Knapp's Angabe „in den Fragmenten der alten 
Tagebücher der Waiſenhausſchule.“ — 4) Reiske, Lebensbefchreibung 1783, ©, 5, 
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ift fie für Leute meinesgleihen nicht. Von Kindesbeinen an bin ich 
kränklich, traurig, niedergefchlagen, leutefcheu, hypochondriſch gewefen ; 
mit folhen Leuten wird es bei einer Klofterzucht noch ſchlimmer. 
In ihrem ganzen Leben Kleben ihnen die Male der kleinlauten, ſchüch— 
ternen Kinderzucht an, fie verwinden dergleichen frühzeitige Wunden 
nie wieder, Eben fo gefährlich wird die Strenge der Zucht aud) 
Leuten won’einer entgegengefegten und freien Gemüthsart; denn fo- 
bald fie in die ungewohnte Freiheit des afademifchen Lebens kom— 
men, werden fie ausgelaffen.“ Bon einem pietiftifchen Bekehrungs— 
zwange, wie die measures der Methodiften, Tann dies indeß nicht 
‚verftanden werden, darüber befiten wir won Reiske's damaligen 
Mitfchüler, David Michaelis, ein ganz entgegenlautendes Zeug 
niß. Ueber den Neligiongunterriht auf den Anftalten urtheilt Mir 
chaelis: „Religion hatte damals noch nicht viele Würfung auf mid, 
Diefe Teßtere ward auf der Schule, die man fich gemeiniglich als 
pietiftifch vorftellt, zwar mit Eifer betrieben und dazu ermahnt, 
aber gewiß niemandem aufgezwungen, auch fein fonft 
moralifher Jüngling dephalb zurüdgefesgt, weil man 
fie an ihm zu vermiffen glaubte. Die rührendften Vorträge 
. davon, und die bisweilen alle Zuhörer auf eine erjtaunliche Weife 
in Bewegung festen, hielt wohl der fel. Baumgarten, und diefe 
ſchweben mir noch lebhaft im Gedächtniß. Ich habe ihn auf der 
Schule ganz anders gekannt, wie hernach auf der Univerfität.“ 
Auch Liegen in den Protofollen des Pädagogiums aus der fpäteren 
Periode einige Zeuaniffe vor, wonach die damaligen Lehrer ausdrüd- 
lich bedacht, einem methodiftifchen Betriebe der Befehrung entgegen 
zu würfen. Die aus freiem Antriebe entitandenen Vereinigungen der 
Schüler zum Gebet, deren auch Zinzendorf gedenft, hatten fih auch 
in der fpäteren Periode noch erhalten, und aus einer Conferenz von 
1732 theilt Freyer mit: „Es it erinnert, auf alle mögliche Weife 
dahin zu ſehen, daß die Erbauungsübungen der wohlgefinnten Schos 
laren nicht gefeßlich und doch beftändig feyn mögen, und dies 
um jo mehr, weil e8 eben nicht fo gar leicht ift, allemal und bei 
allen Gemüthern beides zugleich zu erhalten.“ Noch 1742, als die 
Frage aufgeworfen worden: „Wie neigt man die Kinderherzen am 
beiten zur Gottjeligkeit ?* wird geantwortet: „das erfte und ſtärkſte 
Mittel ſei, daß Ihr nur ſelbſt von Herzen geneigt, das iſt in einem 
rechten evangeliſchen Gemüthsſtande, daß dich der Friede Gottes ſe— 
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lig () mache, die Liebe dringe, die Hoffnung empor hebe, fo richtet dies 
da8 Doeiven und Regieren, Worte, Begehren und alle Handlungen 
danach ein, daß Kinder feine Angft und heimliche Abneigung vor 
dem Chriftenthume kriegen.“ Wir erhalten auch dabei eine Probe 
der religiöfen Pädagogif aus Klofter Bergen, diefer zweiten berühm- 
ten Erziehungsanftalt des Pietismus. Da gerade der nachmalige 
verdiente Abt Hähn von Klofter Bergen gegenwärtig ift, fo wird 
derfelbe erfuht, an der Conferenz Theil zu nehmen und fich über 
die vorgelegte Frage auszufprechen. Seine Rathſchläge find nichts 
weniger al8 aefeßlih. Der Präzeptor foll nur dadurch, daß er recht 
liebevoll den Kindern affiftirt, ihnen die Heberzeugung beizubringen 
ſuchen, daß fie von ihm geliebt werden. Er foll den Kindern mit 
der That beweiſen, daß er unaufhörlic fie auf dem Herzen trage. 
Hahn felbit hat täglich eine Biertelftunde zur Erwedung der kind— 
lichen Herzen niedergefeßt. Zur Theilnahme an derfelben wird 
Keiner gendthigt, fie wird ihm nur offerivt. Der Lehrer läßt 
einen Vers fingen, legt ihnen einen Spruch oder eine Hauptlehre an's 
Herz, je nachdem es der Zuftand eines Kindes fordert, erzählt feine 
eigene Erfahrung und fragt, was aus der geftrigen BViertelftunde in 
praxin gefommen und wie e8 dabei gegangen: fo fingen die Kinder 
an, felbft zu erzählen, zu fragen und zu Elagen.!) Gin von ©. 
Knapp 1743 herausgegebenes Tagebuch eines im 19ten Jahre ver- 
ftorbenen Alumnus der lateinifchen Schule, Schubert, Flagt zwar 
über ftets erneute Verfuchungen und Berfündigungen, doch nicht 
ohne Lobpreis „der fortgehenden Tröftungen des Heilandes“. 

Die Strenge der Disciplin, über welche Reiske klagt, wird 
nach dem bemefjen werden müffen, was fehon oben aus den Proto- 
folfen mitgetheilt worden. Der lauten Munterfeit der Schüler und 
ihren Exrholungen mit der Bolante und dem Balle, wie au in Ber 
treff der Spaziergänge, werden allerdings auch fpäter jehr enge 
Schranken gefeht. Im Gegenfase zur frengen Zucht des Waifen- 
haufes pflegt die der herrenhuthifchen Anftalten wegen ihrer größeren 
Liberalität gerühmt zu werden. Im der pädagogifchen Encyklopädie 
von A. Schmidt IT, 46. wird jedoch von Plitt, einem Theologen 
der Brüdergemeinde, mit Recht bemerkt, daß in Bezug auf die Strenge 
wenigſtens in den erſten fünfzig Jahren nad) Gründung der Brüber- 


4) Protokoll des Pädagogiums bon 1718—1744, 


un = — 
* # t 


40 


* anſtalten kein weſentlicher Unterſchied bemerkbar. Ebenſo ſpricht ſich 
ein anderer Schriftfteller jener Gemeinde aus!) und führt zum Be— 
lege unter Anderem an, daß, als einſt Soldaten durh den Henners— 
dorfer Hof marschirten, die Fenfter der Anabenftuben verhängt wur— 
den, damit die Zöglinge auch nicht durch dieſen Anblick mit ber 
Welt in Berührung fämen. 

Seit dem Jahre 1770 tritt auch in der Frequenz der 
Anſtalten eine Abnahme ein, nachdem der Geiſt ſchon einige 
Jahrzehnte früher zu weichen angefangen hatte. Nur von einer 
Anzahl erweckten Lehrern wird damals noch geſprochen, unter 
150 Waiſenknaben nur von einem einzigen.?) Noch aber ftand 
Johann Gottfr. Knapp ald Direktor an der Spike ( 1771), 
diefer ehrmwürdige Mann, von deſſen heiligem —— 
auch Semler und Daniel Michaelis nur mit tiefer Ehrfurch 
fprehen, ein Mann des Gebets, welcher, ald er am 5. —D 
ber 1757 am Tage der Schlacht von Roßbach, in einer Er— 
bauungsftunde über Pf. 50, 15. unter dem dumpfen Donner der 
Kanonen das einleitende Gebet begonnen, unter dem immer ftärfer 
werdenden Dröhnen deffelben feines Textes vergefferid, mit fteigen- 
der Inbrunft eine Stunde lang zu beten fortfährtt. „Ich war da- 
mals noch, jest Ch. ©. Knapp der Sohn hinzu, in den Kinderjah- 
ven; aber die ungewöhnlich zahlreiche Berfammlung, die Snbrunft 
des Betenden, die ernfte feierliche Stille und Aufmerffamfeit der 
Zuhörer, die alle mit Ihränen im Auge an feinen Lippen hingen — 
das alles würkte jo flarf auf mein Herz, daß mir diefe Stunde, fo 
lange ich lebe, unvergeplich feyn wird.“ 3) In diefer fpäten Periode 
wird auch noch einer zweimaligen Kindererwedung von größerem 
Umfange erwähnt, ganz in der Art der fchlefifchen betenden Kinder 
am Anfange des Jahrhunderte, Won der erften derfelben im Jahre 
1752 jchreibt ein damaliger Theilnehmer an einen balliihen Geift- 
lichen: „Sch und der nunmehr felige Miffionarius König waren mit 
die Erſten und nunmehr fanden fih immer mehrere zum gemeinfchaft- 
lihen Gebet angeregt, daß in gewiffen Stunden die leeren deutfchen 
Schulflaffen wie nicht zulänglich feyn wollten für die Kleinen beten- 


I) Sammert, Geſchichte des Pädagogiums der evangelifchen Brüdernnität, 
Nisky 1859, ©. 4 u. 5, — 2) Frande's Stiftungen III, 339. — 3) Francke's 
Stiftungen III, 341, 
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den Gefellichaften. In mehreren derfelben waren drei, vier bis fünf, 
welche ganze und halbe Stunden lang nebeneinander hinfnieeten und 
nad einander aus dem Herzen beteten, indeß die anderen vor der 
Thürefpotteten, bis fie de8 Spottens müde wurden. Mehrere diefer 
Knaben find nachher für Rathhaus, Kanzel und Katheder gefegnete 
Männer geworden; daß nicht auch Heuchelei mitunter follte gewefen 
feyn, will ich nicht beftreiten. Auch ließen einige in ihrem Ernft und 
Eifer nah und wurden zum Theil Verfolger und Käfterer.“ Bon 
einer weiten Erweckung diefer Art aus feiner geit aus den Jahren 
60—70 unter den Zöglingen der lateinischen Schule berichtet der 
jonft jo blöde Zeuge, der felige Chr. ©. Knapp ſelbſt: „Zu der 
Zeit waren noch verfchiedene Zehrer der fämmtlichen Schulen von 
demfelben Geifte befeelt, der ehedem hier ſo mächtig würkte und die 
damaligen vier Aufſeher der lateiniſchen Schule, die in Einem Sinne 
arbeiteten, zeichneten ſich in dieſer Hinſicht vor anderen vorzüglich 
aus. Allen, die an dieſer Erweckung Theil hatten, blieben die da— 
mals erhaltenen J— und die an ihren Herzen gemachten Er— 
fahrungen in unvergeßlichem Andenfen.t)“ 

Es war dies das letzte Aufflackern der Flamme, welche ein 
halbes Jahrhundert hindurch die Anſtalt durchleuchtet hatte. Seit 
1769 war Gottlieb Anaſtaſius Smahnghaufsı ald Condirektor 
eingetreten (4 1785), feit 1771 3. Ludwig Schulze (7 1799). 


- 2. Der würtembergiſche Pietismus. an 


Nicht ein Abfenker des hallifchen Pietismus ift der würtembergifche, 
fondern vielmehr ein eigener Sproß deffelben Stammes. Schon lange 
vorher ehe Spener in Halle eine zeugungskräftige Pflanzſchule entjtehen 
ſah, hatte er ſich durch ſeinen perſönlichen Umgang wie durch ſeine 
Schriften in Würtemberg eine einflußreiche Jüngerſchaar erworben 
(Kirchl. Leben, Abth. 2, ©. 175). Einige Glieder der herzoglichen 
Familie, die meiſten Mitglieder des Conſiſtoriums, einige der höheren 
Geiſtlichkeit, wie der theologiſchen und juriſtiſchen Fakultät in Tü— 
bingen gehörten dazu. Erbauungsſtunden wurden hin und her im 
Lande und in Tübingen ſelbſt auf Anregung Reuchlins gehalten. 

Es konnte nicht fehlen, daß ſich dieſe ſchwäbiſchen Geiſtesge— 
noſſen mächtig von der in demſelben Glauben einträchtigen halliſchen 


1) Francke's Stiftungen III, ©. 339. 346, 


= 


42 


Fakultät und ihren großen Zeugniffen in Wort und Werk angezo- 
gen fühlten. Wie gewaltig der Eindrud, den der jugendliche Ben- 
gel bei feinem Befuch in Halle (1713) erhielt, davon zeugen die Worte: 
„Den 29. Mai kam ich hierher, Nun aber weiß ich nicht, wo ich 
weiter zu erzählen anfangen foll; denn ich bin in Halle, von dem 
ich ein ganzes Buch fchreiben könnte. Vorerſt fann ich Dich ver- 
fihern, daß alles der Erwartung entfpricht, welche ich mir von die- 
ſem Site der Weisheit und Frömmigkeit gemacht hatte, und Außerft 
angenehm ift es, das alles felbft zu erfahren und zu fehen, was 
man davon in öffentlichen Befchreibungen lieſt.“ Mit Frande, mehr 
noch mit Lange, bleiben die damaligen würtembergifchen Notabilitäten 
in Briefwechfel: mit Bengel, Hochftetter, Weißmann, Pregizer, auch 
mit Jäger; auf ihren Magifterreifen verfehlen die Tübinger nicht, 
Halle zu ihrem Ziele zu mahen. Als Frande auf feiner Reife 1717 
nach Würtemberg kommt, wird diefelbe zu einem Triumphzug. Der 
Amanuenfis Francke's, Neuberger, fchreibt darüber 1717 aus Ulm 
an May!): „Er hat bis jet auf der Reife 17 Predigten gehalten, 
wovon wir 14 nachgefchrieben. (In Ulm war in Francke's Gegen- 
wart eine anzügliche Predigt gegen ihn gehalten worden, worauf 
der Magiftrat zur Begütigung ihn felbft zu einer Predigt im Mün- | 
fter auffordert, worin, wie Francke fich fpäter äußerte, eine fo große 
und gedrängte Zuhörerfchaar, daß er ſich niemals einer Ähnlichen 
erinnerte.) Er ift von chriftlichen Obrigfeiten und befannten Sreun- 
den don einem Orte zum andern genöthigt worden und hat darin 
den Finger Gottes erkannt. In Ingolfingen bat er auf Auffordern 
zwei Predigten in jubilaeo aehalten und ein paar Tage nachher in 
Schwäbiſch-Hall auf des Magiftratd Verlangen noch eine, womit 
daſelbſt das Jubiläum befchloffen ward. In Tübingen ward er im 
stipendio traftirt und war das corpus senatus academici in die- 
jem convivio zufammen, auf welche Weife man allda fremde theo- 
logos zu beehren pflegt; in jebigem casu aber geſchah es auf Spe- 
cialbefehl des Herzogs, vermöge deſſen aud im fürftlihen 
Pflegehauſe zu Tübingen und durch's ganze würtem- 
bergifhe Land Freitraftament und Fuhre für den 
Herin Brofeffor und feine Gefellfhaft geordnet war... 
Die Herren Profefioren haben fich nach gepflogener Converfation 


1) Epp. Maji cod. Hamb. n. 127, 
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alfo vernehmen laſſen daß die praejudicia nun weggefallen und 
hinfüro zwiſchen Halle und Tübingen eine Conſonanz ſeyn wird.“ 


Einer gewiſſen Verſchiedenheit des Geiſtes werden ſich jedoch 
ſpäter die reiſenden Magiſter bei ihrem Aufenthalt in Halle bewußt; 
mehrere von ihnen geben ausdrücklich dem Magdeburger Steinmetz 
als einem etwas freieren Theologen den Vorzug. Oetinger findet 
indeß auch ihn noch zu eng. Er ſchreibt 1736 an Bengel: „Abt 
Steinmetz iſt herzlich und redlich und liebt und goutirt Sie ſehr; 
gleichwohl aber hat er ein enges Modellvon der Grund— 
lehre des Chriſtenthums und von dem, was nöthig und nicht 
nöthig zur Seligkeit ift.“ Um diefelbe Zeit (1744) ſpricht Bengel 
über die hallifhe Schule das merkwürdige Urtheil aus: „Es ift 
wahr, die hallifhe Art ift etwas zu furz geworden 
für den Geift der heutigen Zeit: die Würde und der Ernft 
Speners ift nicht mehr vorhanden, und doch aud nichts An- 
deres zur Ergänzung Da follten nun die lieben Männer ' 
aus jener Schule fih ein Wenig aufreizen laffen und ſich den 
Bedürfniffen der jegigen Zeit accommodiren.“h) 


Der Unterfchied zwifchen diefen Würtembergern, deren geiftiger 
Mittelpunft Bengel ift, und den SHallenfern befteht zunächft in 
einem verſchiedenen DBerhältniffe zur Kirchenlehre der Symbole und 
auch zur Schrift felbit. Im Firchlichen Bewußtfeyn noch unerfchüt- 
terlicher gewurzelt als die Hallenfer, wie fich dies bei Bengel und 
dem Bruche Steinhoferd und Detingerd mit der von ihnen fo geliebs 
ten Brüdergemeinde zu erkennen giebt, wird doch die Berpflichtung 
zu den Symbolen mit größerer Freiheit aufgefaßt. „Der Endzwed 
der Unterschrift, fchreibt Bengel auf eine hierüber an ihn gerichtete 
Frage), ift gar nicht, daß man. die Kirchendiener zu allem Einzelnen 
darin Enthaltenen, 3. B. zu jeder eregetifchen Erklärung zwingen 
wollte, jondern man bezeugt nur dadurd), daß man feiner von den 
darin verworfenen Keßereien zugethan fei, z. B. in der ganzen Gtrei- 
tigkeit über die Erbfünde gegen Flacius ift der Hauptfaß: „Die . 
Erbſünde ift feine Subftanz, obwohl die eingewurzeltfte Verdorben- 
beit.“ Wer diefen Sa glaubt, kann ruhig unterfchreiben.” © Und 
Detinger fragt: „Binden ung denn die fombolifchen Bücher an fich, 


1) Bengeld Leben ©. 379% — 2) Bengeld Leben ©. 72. 
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oder an die heilige Schrift?”") Dieſen freieren Standpunkt 
mußten diejenigen fich bewahren, welche bei aller danfbaren Aner- 
fennung der ſymboliſchen Grundlage ſich doch der Nothwendigkeit 
einer firhlihen Entwidelung bewußt waren, einer über die 
Symbole hinaus fortfchreitenden Erfenntnißftufe. „Auch die übri- 
gen fumbolifchen Bücher, erflärt Bengel, find fo abgefaßt, daß man 
fie ftudiren follte, wenn fie auch die hiftorifche Bedeutung nicht hät- 
ten, nur muß man nicht einen Riegel daraus machen, der 
göttlihen Wahrheit Einhalt zu thun, daß fie fih nit 
weiter ausbreiten dürfte, Sonft fommt es ebenfo heraus, 
wie wenn man der Sonne, weil man im Sommer Morgens 4 Uhr 
ſchon leſen kann, befehlen wollte, fie folle nicht weiter gehen, man 
habe Licht genug.” Zwar rühmt Bengel in der Vorrede zum Gno- 
mon: orthodoxiam meam nemo adhuc in discrimen adduxit. 
Doch nur im Bewußtfeyn feiner aufrichtigften Unterwerfung unter 
den summus doctrinae judex fpricht er hier. Quisquis, feßt er 
hinzu, scripta mea perpenderit, agnoscet, me normam scripturae 
‚ non solum in doctrinis, sed etiam in verbis ea religione sequi, 
quae vel bonis a superstitione vix abesse videatur. Im Glau- 
ben an die verbale Inſpiration bleibt er auch hinter den Strengften 
nicht zurüd: Omnem, fagt er, voculam a spiritu Dei profectam 
spiritualem vim habere atque dubium non esse, quin omnes 
literae N. T. sint numeratae, ut de capillis suorum 
loquitur Dominus. 

Nach diefer würtembergifchen Theologie ift die Schrift nicht zu- 
nächſt Mittel der praftifchen Erbauung, fondern einer lebenskräftigen 
Heilserfenntniß; nicht nach ihren einzelnen Beftandtheilen, den 
fogenannten Beweisftellen ift fie aufzufaflen, fondern in ihrer organi- 
hen Totalität als fortjchreitende Heilsgeſchichte). Nimmt dieſe 
Schrifttheologie einerfeits eine noch unabhängigere Stellung zum 
firhlichen Dogma ein als die hallifche, fo tritt fie andererſeits durch 
den dom Firchlichen Pietätsgefühl. geleiteten Forfchungstrieb in noch 
innigere Beziehung zum lutherifchen Dogma als jene, und weiß 
demfelben durch ihre tiefere Schriftforfihung neue Begründung zu 


1) Ehmann, Detingers Leben 1859. S. 606. — 2) Ausführlicher über 
diefe Bengel'ſche Theologie in ihrer Eigenthümlichfeit die danfenswerthe Abhand- 
lung don v. Solz: „über die Bedeutung der Bengel ſchen Theologie‘ in Dorners 
theol. Sahrb. 1861. 
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geben. Auch das apokalyptifhe Studium diefer Schule verirrt ſich 
nicht über die kirchliche Schranke hinaus, die Lehre der Apofaly- 
pſe wird als nothwendiges Entwidelungsglied der Firchlichen Heils— 
geſchichte nachgewieſen, ohne doch auf fektiverifhe Weife zum 
Mittelpunfte des Glaubens gemacht zu werden. Bei Ueberfendung 
eines apofalyptifchen Auffages an Nambach. für die theologifche Zeit- 
ſchrift „Heffifches Hebopfer“ fehreibt Bengel an den Herausgeber: 
„auch werden Ew. Hochwürden nicht von mir gedenfen, 
als ob ich meine eigene tägliche Seelennahrung eben an 
delifaten Speifen und nicht vielmehr an dem gemei- 
nen lieben Brote ſuchte, wiewohl der reiche gütige Heiland 
ung Beiderlei anbietet.” 4) Auf dem Gebiete der Gefchichte wird die— 
jer freifinnige und geiftveiche Bengel’fhe Standpunft von dem edlen 
Weißmann vertreten, einem Freunde der myftifchen Theologie und 
namentlih Poirets. Welch ein Unterfchied zwifchen dieſer von frei- 
finnigen Bemerkungen durchflochtenen pragmatifchen Kirchengefchichte 
Weißmann's (introductio in memorab. hist. eccl. N. T. 2 Th.) 
und der nur auf das Erbauungsintereffe gerichteten „neueften Kirchen- 
geſchichte“ von Gallenberg! Spefulativen Geiftern, an denen gerade 
diefer deutſche Volksſtamm fo reich, that e8 noch nicht Genüge, mit 
Bengel die Geschichte im Lichte der Offenbarung zu erkennen: wie 
es die Eigenthümlichkeit der Theoſophie ift, jo wollten fie im Lichte 
Gottes Natur und Gefhihte in Einheit fhauen, und fo ent- 
ftanden die theofophifchen Syfteme von Detinger, Frider?) und 
Phil. Mid. Hahn. Eine auf Fortbildung der Wiſſenſchaft ge- 
richtete Theologie, wie diefe, bedurfte zu ihrer Ausbildung mannich— 
facher gelehrter Studien. Zu feiner tieferen Schriftforfchung diente 
Bengel eine damals feltene Afribie philologifcher Bildung, eine neue 
Chronologia sacra ward von ihm begründet und der damals noch ver- 
nachläffigte Tert des neuen Teftaments trieb ihn zu gründlichen Forſchun— 
gen in der Tertkritit — alles Studien, welche ſchon zu feiner Zeit 
hie und da Beachtung fanden, und noch für die Gegenwart fruchtbar 
geblieben find. Nur der hallifche Pietismus verhielt ſich gleichgültig 


1) Bengel’s Briefwechſel S. 18. — 2) Es ift danfenswerth, daß durch 
Pfarrer Chmann mir auch mit dieſer chriſtlichen Perfönlichkeit der Bengel ſchen 
Schule in neueſter Zeit bekannt geworden find, in der Schrift: Joh. Ludw. Fricker, 
ein Lebensbild aus der Kirchengeſchichte des 18. Jahrh. 1864. 
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zu denfelben, Francke hatte nach der Drforder Ausgabe eine neue 
Ausgabe des neuen Teftaments mit den ungefihteten Barianten der— 
jelben veranftaltet; als Bengel fih 1723 wegen griechiſcher Hand- 
fchriften nach Halle wendet, jchreibt Gotthilf Frande an einen Freund 
Bengels: „Uebrigens halten wir dafür, daß es ein großer Zeitver- 
derb fei, fich mit der Kritit ded neuen Teſtaments noch aufzuhalten, 
da wohl feine verfchiedene Lesart von Wichtiafeit zu finden jeyn 
möchte, die nicht in den bisherigen Ausgaben allbereitd notirt wäre,“ 
Hierauf antwortet Bengel in feiner liebenswürdigen Beicheidenheit: 
„Können diefe Männer (zu Halle) die Lebensbächlein hin und wies 
der zertheilen, und fruchtbarlich verbreiten, fo fehe ich hingegen nach 
den Brunnen-Stuben, - welches eine Arbeit ift, der Mancher nicht 
viel nachdenft und doch derfelben genießt. Sie find mit ihrem 
Geſchäfte den Böfen unbefannt; wohlan, jo habe ich 
etwas, womit ih auch den Frommen unbefannt bin.“ 
— Detinger’3 Betrebungen konnten des Studiums der Philofophie 
und der Naturkunde nicht entbehren. Ueberhaupt wurden von die- 
fen Theologen die Fortſchritte der Wiſſenſchaft aufmerkſam verfolgt; 
dies zeigt der Briefwechſel Meifmann’st) und Oetinger's in Eh— 
mann d Werk: „Leben und Briefe Oetinger's“; won dem fiebzig- 
jährigen Hochftetter, Prälat von Bebenhaufen, berichtet Salzmann 
an Lange (in dem Langefchen Briefwechfel), daß derfelbe, „noch alles 
notire, was in der Welt vorgeht.“ 

Eine theologische Richtung, in der theoretifches und praktisches 
Intereſſe zu einer fo- fchönen Harmonie verbunden, welche auf der 
gegebenen Firchlichen Grundlage den Fortfehritt anftrebt, welche fi 
von dem Extreme eines gefeßlichen und asfetifchen Methodismus 
freier hält und von Streitigfeiten,, wie die über den Bußkampf, die 
Befehrungszeit, die Mitteldinge ?) u. a. nichts weiß, bat nun auch 
einen amderen gefchichtlichen Verlauf genommen, als der hallische 
Pietismus. Waren die Würfungen des Letzteren umfangreichere, ſo 
die des Erfteren intenfivere und nachhaltigere. Während der halli- 
Ihe Pietismus nach 1770 nur noch wenige faftige Sproffen treibt, 


1) Im der im Befige von Heren Pfarter Steudel befindlihen Handicrift- 
lichen Eorrefpondenz deffelben. — 2) gl. die hriftlich weife Sufchrift Bengel's 
an feinen jüngeren Freund Joh. Chr. Store in der Carnevals. Angelegenheit, (Ben 
gel's Leben S. 140.) 
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hat der würtembergifche bis ins gegenwärtige Jahrhundert eine Reihe 
begabter Männer aufzuweifen, in welchen der Geift und die Art 
Bengel's ſich forterbt: einen Nudolp Steinhofer, Johann Storr, 
die beiden Rieger, die beiden Burk, Roos, Chrift. Joh. Zac, und Kr, 
Karl Mofer, Urlöperger. Während der hallifhe Pietismus im 
Kampf mit Thomafius und Wolff — die Streitfhriften von Lange 
und Bertram abgerechnet — faft ohne wiffenfhaftlihe Gegenwehr 
unterliegt, ftellt Detinger der „Wolffihen Philofophie des Begriffs“, 
eine den innerften Nerv des Gegenfabes treffende „Philoſophie des 
Lebens“ gegenüber, eine philosophia sacra, welche ebenfo wie 
Bengel's biblifches Geſchichtsſyſtem in der Gegenwart wieder aufge- 
lebt ift, und fchon damals die Geiftesmacht befist, ihre gefährlichſten 
Gegner, den TIhomafius’fchen gefunden Menfchenverftand und den 
Wolffihen Berftandesformalismus, fo mit. chriftlihem Geifte zu 
durchdringen, daß ihm feine Spike abgebrochen wird, In erſterer 
Hinfiht haben wir M, Pfaff im Auge, in der anderen einen 
Bilfinger und Ganz. Unter den vielen prophetifchen Worten 
Bengel's, wie hat fi) aud das über feine eigenen Schriften erfüllt, 
das er furz vor feinem Tode gefprochen: „eine Weile werde er 
vergeffen werden, dann aber wieder ins Gedädhtniß 
kommen.““) Während im Berlaufe der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts in Halle der Nationaliamus die früher vom Bietis- 
mus behauptete Stellung einnimmt, ift die tübingifche Fakultät die 
einzige in Deutſchland, die noch bis an den Anfang diefes Jahr— 
hunderts für den poſitiv biblifhen Glauben eintritt, wohin Fromme 
Bäter, die ihren Kindern den Glauben erhalten wollen, aus Bre— 
men und Lübeck, aus Dftfriesland, Bafel und Elberfeld ihre Söhne 
entfenden. 


3. Die Brüdergemeinde, 


In ihren Anfängen noch mit Halle innig verbunden, wird 
die Vertreibung Spangenbergs von Halle (1731) der Grund der 
Trennung der beiden nahe verwandten Richtungen. Obwohl in 
mehreren Gegenden, in Halle felbft, in Wernigerode, Dänemark, 
Würtemberg und den Dftfeeprowinzen in harte Gonflifte mit einan- 
der tretend, ift es doch Ein Ziel, auf welches beide hinarbeiten, Die 


1) Ehmann, Oetinger's Leben ©, 589. 
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Erweckung der Kirche — der Pietismus, um die beftehende Kirche 
zu durchfalzen, die Brüdergemeinde, um das ihr entzogene Salz vor 
Fäulniß zu bewahren. In dieſer wie in anderer Hinficht trug fie 
das Ihrige dazu bei, das fchon fich Iodernde firchliche Bewußtfein 
nöc mehr zu entkräften. Weniger find in Anfchlag zu bringen 
einzelne ſich überftürzende Paradorien des Grafen, mworunter eine der 
ftärfften, „die heilige Schrift habe fo viele Fehler, wie faum ein 
Buh, das heutigen Tages herausfommt.*?) Uber indem fie den 
Bekenntnigunterfchted der mährifchen, Tutherifchen und reformirten 
Confeſſion zu drei Tropen (Befenntniggemeinden) innerhalb der Ge- 
meinde macht, werden die confeffionellen Unterfchiede für indifferent 
erklärt, und indem fie auf die theologische Wiffenfchaft verzichtet und 
ſich auf den populären Lehrabriß in Spangenberg’® idea fidei fra- 
trum befchränft, beraubt fie fich des Umfangs des evangelifchen Lehr— 
ſchatzes. Inſofern jedoch diefe Abjchliegung gerade in die Zeit fällt, 
wo die Kirche felbft ihrem Glauben untreu wird, wird die Brüder 
gemeinde gerade im diefer ihrer Abfchliegung ein gefegnetes Afyl für 
die Stillen im Lande, denen es um nichts anderes zu thun, als dem 
jubjeftiven Herzensbedürfnig Befriedigung zu gewähren. 


4. Die Ansartungen des Pietismus. 


Die in Folge der Spener'fchen Bewegung entitandenen myſti— 
ſchen Berirrungen der Frömmigkeit rufen feit dem Anfange des Jahı- 
hundert? Erfcheinungen hervor, in denen fich die innere Berwandtfchaft 
des Myſticismus mit dem Nationalismus offenbart, welche der Zeit- 
ftrömung der Aufklärung zur wefentlichen Förderung dienen. Ber- 
fteht man unter Myfticiamus das, was von den Neformatoren 
als „Enthufiafterei” und „Geifterei” bezeichnet worden, fo ift My— 
ſticismus der gemeinfame Charakter diefer Verirrungen. Es iſt die- 
jenige Richtung, weldye mit Geringfhägung des äußeren hiſtoriſch 
pofitiven Faktors religiöfer Wahrheit und religiöfen Xebend das, was 
man als das „innere Licht“ oder „Wort“ bezeichnet, das Gewiſſen 
und natürlihe religiöfe Bewußtfeyn für ausreichend hält. Verflachte 
fi) der religiöfe Sinn, fo trat unter der Hand an Stelle des un- 
mittelbaren religiöfen Bewußtfeynd das Näfonnement des gefunden 
Menfchenverftandes, und der Myfticismus verwandelte fih in Ratio- 


1) Amerifanifehe Reden I, 84, 
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nalismus. Prophetifch weit auf diefe Metamorphofe Bengel hin: 


„Die Lehre vom inneren Worte wird noch viel Unheil anrichten, 
wenn einmal die Philofophen anfangen, ſich ihrer zu bedienen. Sie 
werden, um menfchlich zu reden, den Kern ohne Busen, Hülfe oder 
Schale haben wollen, das ift Chriftum ohne die Bibel, und werden 
fo aus dem Subtilften in das Gröbfte fortfchreiten, D zu wiſſen, 
wie es ihnen geht.“ 

Die nächſte Frucht dieſes Subjektivismus if. RER Indiffe— 
renz gegen den Unterſchied der Confeſſionen, gegen die 
kirchliche Gemeinſchaft, ihr Bekenntniß und ihre Inſtitutionen, eine 
Indifferenz, welche ſich zur Feindſchaft und Läſterung ſteigert. Die 
Kirchen heißen abgöttiſche Hurenhäuſer, die Predigten Schulexercitien, 
der geiſtliche Stand die levitiſche Bauchzunft, Altar und Taufſtein 
die ſtummen Kirchengötzen. So in den Schriften: „Der durch die 
Baalspfaffen im göttlichen Geiſte entbrannte chriſtliche Elias, Phila— 
delphia 1703, des chriſtlichen Elias Erörterungen, worin der Verfall 
des heutigen Chriſtenthums beſtehe 1703.“ Wo ſich dieſe Separa— 
tiſten ſtill verhielten, erfuhren ſie an manchen Orten Duldung, ger 
wöhnlich jedoch Austreibung. Viele von ihnen, wie Roſenbach, 
Seebach, Tennhart, Tuchtfeldt, Hochmann, König ziehen daher predi— 
gend umher. Mehrere ſetzen an die Stelle der Schriftoffenbarung 
unmittelbare Inſpirationen. Von den vertriebenen Hugenotten war 
dieſes Inſpirirtenweſen nach Holland und England verpflanzt wor— 
den, 1713 auch nach Halle, wo es indeß dem Einfluſſe Francke's ge— 
lang, es größtentheils zu dämpfen. Viele namentlich aus Würtem— 
berg ausgewanderte Separatiſten hatten in den reformirten Herr— 
ſchaften Iſenburg-Büdingen und den Wittgenſteinſchen Landen Auf⸗ 
nahme gefunden; zu ihnen flüchteten ſich auch die Inſpirirten und 
arbeiteten mit Erfolg an Gründung ganzer Gemeinden. Um zwei 
Jahrhunderte den Beſchlüſſen des Frankfurter Parlaments von 1848 
vorgreifend, erklärt Graf Ernſt Caſimir von Iſenburg-Büdingen 
1712 auf Antrieb des von Waldeck als Pietiſt vertriebenen, vom 
Grafen aber in Dienft genommenen Ganzleirath Beder, in einem Edit: 
„allen denjenigen , jo zu Büdingen neu anbauen wollen, außer an- 
deren Privilegien eine vollkommene Gewiffensfreiheit zu verftatten, 
und daß ſich niemand etwas beforgen follte, der fid etwa zu einer 
andern Religion befennte, oder etwa aus Gewiſſensſkrupel ſich zu 
gar keiner äußeren Religion hielte; dabei * doch äußer⸗ 
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lich ehrbar, fittfam und chriſtlich lebte.“ In Schwarzenau, einem 
Wittgenftein- Wittgenfteinifchen Dorfe laffen ſich etwa 300 Vertrie— 
bene, zum Theil auch twiedertäuferifch gefinnte Separatiften nieder! 
In Wittgenftein: Berleburg vereinigen fih verfchiedene Spielarten 
des Separatismus feit 1720 zu einer philadelphifchen Gemein- 
ſchaft; ein myſtiſches Geſangbuch wurde 1749 von den Separa- 
tiften in Büdingen herausgegeben, von 1726—1739 erfcheint die Ber- 
leburger Bibel, eine neue Weberfeßung der Bibel mit myftifchen Er- 
klärungen aus verfchiedenartigen myftifchen Schriftftellern gezogen, 1731 
auch von dem Arzte Dr. Carl herausgegeben, die erite müyftifch-pietifti- 
[he Kirhenzeitung, unter dem Namen „geiftliche Fama“, „mit- 
theilend neuere Nachrichten von göttlichen Erweckungen, Wegen, Füh— 
ungen und Gerichten.“ - Im weſtphäliſchen Frieden war ‚die Ber 
fimmung des augsburgifchen Religionsfriedens, welche außer der fa- 
tholifchen Religion nur den Befennern der Auguftana — unter denen - 
jest auch ausdrücklich die Reformirten genannt waren — die Dul- 
dung im Reiche zuficherte, erneuert worden. Daß bei erhobener An- 
age das Reichskammergericht zu ſolchen Attentaten auf die Reichöge- 
feße, wie die der Wetterauifchen Grafen, nicht ſchweigen würde, ließ 
fih daher erwarten. Auf Anklage feines Bruders, Karl Guftav, 
wurde denn auch Graf Heinrich Albrecht von Wittgenftein- Wittgen- 
fein 1720 genöthigt, feine etwa 300 Separatiften und Wiedertäufer 
auszutreiben; Johann Caſimir von Berleburg dagegen, im Vertrauen 
auf die Nahficht des ihm nahe verwandten Kammerpräfidenten, Graf 
Solms⸗ Laubach, widerſteht, und — ein bedeutungsvolles Zeichen 
für die Fortfehritte der Toleranz — bleibt unangefochten! Was da- 
mals unter der Regierung diefes frommen Herrn, eines Schülers 
des hallifchen Pädagogiums, welchen die Lektüre myftifcher Schriften 
gegen alle confeffionellen Schranfen gleichgültig gemacht, Berleburg 
von confeffioneller Indifferenz erlebte, dazu hat felbit die Gegenwart 
fih nit erhoben. Den Soeinianer Seebad) läßt der Graf Erbauungs- 
ſtunden halten und veformirte Kinder katechiſiren, den vertriebenen 
lutheriſchen Geiftlihen Tuchtfeldt läßt er den katholiſchen Untertha- 
nen auf dem Aſtberge Gottesdienft halten; dem jeparatiftifehen Dr. 
med. Carl geftattet ex eine Ehe einzufegnen.t) 

1) ©. da8 intereffante Tagebuch des Grafen, herauögegeben von Windel, 


„aus dem Leben Graf Caſimir's“ 1842, theilweiſe bermehrt im 4 B. der Sonn- 
tagsbibliothet 1850, 
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Die einflußreichfte Stellung nimmt unter den Myſtikern inner- 
halb der Kirche G. Arnold ein dur feine Kirchengefchichte, eine 
auf jorgfältigem Quellenftudium beruhende Geſchichte der Kirche, wel- 
che von myftisch-jeparatiftiihem Standpunfte aus nicht Uebereinftim- 
mung mit dem Befenntniffe der Kirche, fondern mit den praf- 
tifhen Lebensforderungen des Chriftentbums an alle fir. 
lichen Erfcheinungen als Richtmaaß anlegt und nachweifen will, daß, 
nach diefem Maaßſtabe gemeffen, die Entfcheivung zu Gunften der 
von der Kirche ausgeftoßenen Hetevodoren und Sektirer ausfallen 
müffe. Während die Drthodorie gegen die Anfehuldigungen diefes 
Werkes fih in ihrer ganzen Waffenrüftung erhebt, triumphirt die 
Aufklärung, welcher es ja zunächft nur darauf anfam, die Autorität 
der Kirche nach Möglichkeit zu breden. „Sch halte, erklärt Thoma— 
fius, welcher das Werk durch feine Beiträge unterſtützt hatte,*) 
Herrn Arnolds Hiftorie nach der Schrift für das beite und nützlichſte 
Buh, das man in hoc scribendi genere gehabt hat, und fcheue 
mich nicht, daffelbe allen meinen auditoribus hiemit auf das nad. 
drüclichite zu vecommandiren, und wenn fie das Geld dafür ihrem 
Munde abjparen, oder erbetteln follten. Und ob ich wohl in ein 
oder anderen Bunften nicht gänzlich mit ihm einig bin, jo find doch 
ſolches nichts anderes als Kleinigkeiten, dergeftalt, daß es fich nicht 
der Mühe lohnt, deswegen allhie viel Worte zu machen.” Und der 
Pietismus rügt zwar die allzugroße Schonung der Keber, doch nur, 
indem er zu erfennen giebt, daß feine Freude über die Schläge, wel- 
be die Orthodoxie erhält, noch flärfer ift. „Ih für mein Theil, 
fagt Zange, trage fein Bedenken, auf diefe Art ſolches Werk allen 
MWahrbeitliebenden als’ ein recht hiftorifches Kleinod aufs Beſte zu 
recommandiren, als der ich es nicht ohne fonderbare Bergnügung ge- 
lefen habe und zuweilen noch leſe.“) Das milde Urtheil, welches 
Arnold von Seiten der Hallenfer erfuhr, diente dazu, ihn günftiger 
gegen Diefelben zu ftimmen, nad und nach entfagte er feinen fepa- 
ratiftifchen Anfichten und bei feinem letzten Befuche in Halle äußerte 
ex, wie Gallenberg in feiner neueften Kirchengeſchichte berichtet, ger 
rührt gegen Anton, „ach, ich bin Ihnen viel ſchuldig!“ 


1) Erinnerung wegen zweier Collegia, über den 4. Theil meiner Grund- 
lehren 8. 7. — 2) Aufrichtige Nachricht von der Unrichtigfeit der unſchuldi⸗ 


gen Nachrichten I, 19 pe 
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Die volle Confequenz erreichte die Lehre von dem inneren 
Lichte erft bei denjenigen Myſtikern, deren Imdifferenz gegen die 
Confeſſion zu der gegen den Unterfchied der Religionen fort- 
fhritt und erft damit — wenigſtens im Princip — die Schranke 
der Schriftautorität und des Pofitiven überhaupt überwand. Tobias 
Eislerin Helmftädt (ein Mitarbeiter an der Berleburger Bibel) fchreibt: 
„Derjenige habe die einige wahre Religion, der Gott in fich finde, 
wenn er fich gleich äußerlich zu feiner Religion befenne, Chriſtus, das 
jelbftändige Wort Gottes, wohne als ein großartiges Geheimniß 
auch unter Türken und Heiden.) Orffyrius?) (der Erfinder 
des Caffelfhen perpetuum mobile) ſchreibt für Union und will eine 
ſolche auch mit Papiften: „es müßte noch eine vierte fteligion 
eingeführt werden, er habe inKarlshafen eineTugend- 
ſchule füralleReligionenangefangen, aud fürTürfen- 
und Judenfinder, da fie niht das Geringfte von 
GSlaubensftreit hören follten.“ Giner der dreifteiten Predi- 
ger des inneren Lichts als Princip aller religiöfen Wahrheit ift ein 
Geiftliher, ja ein Kircheninfpeftor, Brendel, in Thurnau in der 
Gleich'ſchen Graffchaft. In feiner Schrift: „neuer Tempel ohne 
Götzen,“ Thurnau 1709 heißt es ©. 10: „In den Ungläubigen ift 
Gott mit feinem Geifte und Lichte; diefer Geift und Licht wer 
den in der heiligen Schrift auch genannt das Wort, die Weisheit, 
die Sonne, durch welchen wir werden wiedergeboren, und wenn 
diefes Wort Fleiſch wird, heißt es Chriſtus“. ©. 13: 
„Das Allerherrlichte ift der übergebliebene, verdedte und verborgene 
Funke des göttlihen Ebenbildes, darin das verborgene Wort vom 
Gnadenftuhle Rede und Antwort giebt.“ 3) "Während die meiften 
diefer Indifferentiften mit Schroffheit fich in polemifchen Gegenfat 
zur Kirche ftellen, gab es auch einige, welche fich diefe Myftif nur 


1) Das große Geheimniß in allen Menſchen, oder das durch die Türken 
und Heiden beftehende Chriftenthum, 1720. Deſſelben: Unterſchied zwiſchen dem 
innerlihen und äußerlichen buchftäblichen Verſtändiß, 1720, — 2) Der recht⸗ 
gläubige Orffprer oder die Vereinigung der ımeinigen Chriften, Caſſel 1724. 
— 3) Auf eine an den Herin Dekan Bäumler in Thurnau gelangte Anfrage, ob 
ein Geiftlicher wie Brendel, mit fo unverholen ausgefprochenen mojtifch - pantheifti- 
fen Anſichten, in der damaligen Zeit ohme Anfechtung geblieben, erfolgte die Ant- 
wort, daß derjelbe allerdings laut der Kirchenakten bis zum Sabre 1722 ungeftört 
fein Amt verwaltet habe, 
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als Mittel zur inneren Reinigung dienen liefen. So fpricht Jak. 
Brill aus (er war ein feines Amts entſetzter bolländifcher Prediger 
und ehemaliger Coccejaner), daß er feine wahre Religion kenne, „als 
die in dem Herzen aller Religionen gegründet ift, welche Gott durd) 
feinen h. Geift in den Geift meines Gemüthes eindrüdt, auch Feine 
Kirche ift ala die, welche von der wahren Sonne der Gerechtigkeit 
befehienen wird. Darum gehe ich quer durch alle äußere Religion 
bin, und während fie mich alle verwerfen, nehme ic fie 
alle an, aber doch nicht nach eines jeden Sinn, fondern in ihrem 
Ende, darin fie alle wohl und gut find, alfo daß ich, indem ich 
feine Auperliche Religion habe, felbige alle befike in ihrem Ende, 
worin fie ſich einander begegnen.” Manche diefer Myſtiker find 
auch, wie die des Mittelalters, von focialiftifchen Anwandlungen nicht 
frei geblieben, wie Edelmann uns in feinem Lebenslaufe faat, ſah 
er lange Zeit die Gemeinschaft der Güter als nothwendige Folge 
der hriftlichen Vollkommenheit an; fo fordert auh Thyms Wächter: 
ſtimme 1711 zur Gemeinschaft der Güter auf und ift nicht ganz 
gegen Polygamie, nah Zink's Sendfchreiben 1711 ift die Güterge- 
meinfchaft die Freiheit, wonach, wie Paulus fagt, alle Kreatur 
feufzet. 

Auf diefer myftifchen Stufe fteht wefentlih auch noh Dippel 
(1667 — 1734), wiewohl bei ihm das rationaliftifche Verſtandesinter— 
effe dem myſtiſch praftifchen ziemlich das Gleichgewicht hält. Im 
der Skizze feines Lebenslaufs fpricht er von einer reuigen Einkehr 
in ſich felbft nach einem diffoluten Jünglingsalter.“) Ihm ift die 
Schrift noch Autorität geblieben, obwohl ihm nicht diefes Außerliche 
Wort das ewige Wort Gottes ift, fondern das innerliche, deſſen— 
Mittheilung des Geiftes dem äußeren Schriftworte den Werth giebt. 
Wenngleich nun mit den Propheten und Apofteln als nicht unfehlba- 
ven Organen des Geiftes Gottes, die Offenbarungen Gottes noch nicht 
abgeſchloſſen find, fo verdienen diefe doch als die erſten und urfprüng- 
ichften Zeugen der Wahrheit die höchfte Anerkennung, über ihnen 
aber fteht als abfoluter Träger des Geiſtes Chriſtus, der unfehlbare 
Gottesfohn.?) Dippel unterwirft mehrere Olaubensartifel, vor allen 


1) Jak. Brill, ein freier Menfch im Geifte, der wahrhaft frei gemacht 
ift von dem Vater durd) den Sohn im Geifte, in feinem Wandel durd die Wüſte 
diefer Welt. 1715. ©. 26. — 2) Lebenslauf in B. J feiner Schriften S. 394, 
— 3) Grundriß zu einem systemate theologico II, ©. 576, 
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die kirchliche Verſöhnungslehre, der ſchärfſten Kritik, doch immer mehr 
als Aufklärer, denn als Rationalift. Nur richtig verſtehen will er 
das Gotteswort, und fucht die objektive Verſöhnungsthat Chrifti in 
einen fubjektiven Reinigungsproceß umzudeuten, um die Lebensge— 
rechtigfeit an die Stelle der Glaubensgerechtigfeit zu ſetzen. Die 
Rückſichtsloſigkeit aber feiner Angriffe auf Kirche und Kirchenamt 
trägt dazu bei, die bei vielen ſchon vorhandene Abneigung gegen die 
Kirche zum Haß und zur Läfterung zu fleigern, 


In reinfter Confequenz wird von Edelmann (1698— 1767) 
die Vernunftautonomie als höchſtes Wahrheitsprincip ausgefprochen. 
Die Schrift felbit ift e8, welche ihm in einer unvergeßlichen Stunde 
feines Lebens diefe Einficht enthüllt hat. Während fein erfennender 
Vernunftgeiſt mit dem Schmwärmergeifte des infpirirten Nod im 
Kampfe Tiegt, Schlägt er dag Evangelium Johannis auf und beim 
Anblide des &» apy7 mw o Aoyos kommt die lericalifche Erleuchtung 
über ihn, daß dies nichts anderes heißen könne, als: „am Anfange 
war die Bernunft.“ Doch erft bei der Lektüre von Spinoza läft 
die Wahrheit vor ihm alle Schleier fallen. Anfangs in Jena unter 
Buddeus mehr dem Pietismus geneigt, wiewohl keineswegs von 
demfelben ergriffen, Schlägt er fih ſchon damals mit Reliniongffru- 
peln herum.) Hören wir ihn felbft, fo ift der Stachel, welcher ihn 
durch alle Sekten hindurchgetrieben — Herrnhuther, Gichtelianer, die 
Guyonſche Myſtik, die Infpirirten, die Deiften — ein praftifch-religis- 
ſes Bedürfniß gewefen: er hat vollfommen fündlofe Chriften 
finden wollen. Daß er eben fo ernftlich gefucht, es felbft zu 
werden, geht indeß aus feinen Selbitbefenntniffen nicht hervor. 
Daß die „reinigende* Myſtik feiner Heitgenoffen, eines Terfteegen 
oder Marfay, mit welchen er in Berleburg in Berührung fommt, ihn 
angezogen hätte, davon findet fih feine Spur. Er ift ein ehrlicher, 
ein bienftfertiger Dann, doch Ehrgeiz, Eitelfeit und daraus fließende 
Neigbarfeit und Unverträglichfeit beherrſchen, wie er fich ſelbſt hie 
und da zum Vorwurfe macht, fein ganzes Treiben. Nicht Einkehr 
zur Herzensreinigung, fondern Verftandesaufflärung ift 


1) Eine Herzens betheiligung nicht nur an der Glaubensbedrükung der 
Salzburger, jondern auch an der Aufopferungsfraft ihres Glaubens giebt fih in 
dem fehönen Briefe an feinen ehemaligen Patronus, den Grafen von Auersperg, zu 
erfennen, welden Strobel in den Miscellaneen I, 1778 mittheilt, 


de 


u 
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der Stachel, welcher ihn auf der Stufenleiter des Unglaubens bis 
zur letzten Staffel vorwärts treibt. Edelmann war ein durch viel- 
fältige Lektüre gebildeter Dann, auf welchen auch bereits die Schrif⸗ 
ten der engliſchen Deiſten in franzöſiſchen Ueberſetzungen, eines Mor- 
gans, Toland, Collins, Tindal, ſtark eingewürkt und ihn mit kriti— 
ſchen Waffen zur Bekämpfung der Bibel ausgerüſtet hatten. Dieſe 
ſeine vorbereitenden Führer überholte er bei weitem, nachdem es 
ihm gelungen war, der zwei Schriften Spinoza's: „des tractatus 
historico-politicus und der Ethik“ habhaft zu werden. Zwar ift 
fein Verſtändniß der letzteren Schrift fein fpefulatives, doch weiß 
ex feinen Autor gut zu popularifiven, felbft die Verzichtung auf per: 
jönliche Fortdauer, welcher er indep doch eine Seelenwanderung 
zu jubftituiven geneigt fcheint.) Den Eingang, welchen feine Lehre 
fand, hat man fich außerordentlich groß zu denken. Schon die von 
fo, vielen Seiten ihm zufließenden Unterftügungen und die zu ho— 
hen Preifen verfauften Exemplare der aus den Confisfationen geret- 
teten Schriften zeugen dafür. Wie groß fein Anhang in Berlin 
unter allen Klaffen, erhellt aus folgender Mittheilung: „In Berlin 
find viele Edelmannianer Offiziere, Bedienten, Bürger, felbft Frauen- 
zimmer. Ich bin erftaunt, als ich von einem Weibe Edelmann 
Lehrſätze hörte. Selbft Bediente befennen fich zu feiner Schule.“ 2) 
Eine DBorftellung von dem Umfange feiner im Stillen miffioni- 
enden Thätigfeit gewinnt man aus einer Angabe, die er an einem 
Orte macht, in Einem Jahre an Porto für Correfpondenz 80 Tha— 
ler ausgegeben zu haben. Was Edelmann diefen Einfluß gab, war 
nicht der feit den vierziger Jahren, von ihm bekannte Spinozismusg, 
fondern der feandalöfe Ton feiner Schriften, die alles Maaß der 


 Gehäffigkeit überfteigenden Angriffe auf die Geiftlichfeit und der bie 
dahin in Deutfchland noch -unerhörte Ton, in welchem die noch 


immer unangetaftet gebliebene h. Schrift felbft von ihm angegriffen 
wurde, Es war nicht mehr bloß ihr Rehrgehalt, der mit den Grün- 


den ded gefunden Menfchenverftandes befämpft wurde, fondern Die 


hiſtoriſche Glaubwürdigkeit ihrer Urkunden; einem guten Theil der 


U) Glaubensbefenntnig 1746, S. 99— 248. Das Evangelium St. Haren- 
bergs 1747, ©. 57. und Pröhle Beldgarben 1859. ©. 234. — 2) „Weber 
den Religionszuftand in den preußifhen Staaten feit Friedrich II. Leipzig 1778, 
1, 514,* 
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Gründe, womit er gegen diefe ftritt, begegnet man fpäter bei einem 
Reimarus wieder, Auch wittert Edelmann mit richtiger Spürfraft 
ichon damals, daß die Zeit im Anzuge, wo auch die Autorität der 
Schrift, das legte Bollwerk der Kirche, fallen werde. „Die reis 
geifter, fagt er in dem Evangelium St. Harenbergs. ©. 63, fünnen 
wohl geſchehen laffen, daß fich fchwache Geifter ſolch dämiſch Zeug 
von ihren lieben Predigern noch weiß machen laffen: aber dag müf- 
fen fie doc; geftehen, daß fie fich des Lachens faum enthalten können, 
wenn fie ſich fo viel Elug ſeyn wollende Leute noch fo närriſch ftel- 
fen fehen, wenn ihnen die Prediger noch mit dem Popanz der Bibel 
auf den Keib gehen, Diefen Gögen fcheuet man mehr, als den le— 
bendigen Gott, und ein Prediger, der fich dahinter verſteckt, kann 
mit den armen Leuten machen, was er will. Doc Gott Lob, daß 
mehreren verftändigen Gemüthern zu unferen Zeiten die Augen auf- 
gehen. Man hält es nicht nur an fehr vielen Orten fchon vor feine 
Bermwegenheit mehr, von der Bibel nad ihren in die Augen fallen- 
den Umftänden zu Sprechen; fondern man achtet auch das Lamentiren 
der Herren Schriftgelehrten nicht mehr, wenn fie bei Gewahrmwer- 
dung ihrer Blöße Ah und Weh zu fehreien anfangen. Man hat 
aljo mit Gott Hoffnung, daß fih nah und nad erleudtete 
Zeiten zeigen werden,“ 


5. Verbreitung des Pietismus. 


Um 1730, wo die Erwedungen die größte Dimenfion ange- 
nommen haben, fehen auch befonnene Männer in der Neubelebung 
der Kirche eine Geiftesausgiehung der im apoftolifchen Zeitalter 
ähnlich. Jerichow, früher Rektor der evangelifhen Schule in Te- 
ſchen, der Herausgeber der erften drei Bände der „Sammlung auser- 
lefener Materien zum Baue des Reiches Gottes 1731,“ ſpricht jenen 
Eindrud in der DVorrede zu diefem Werke aus: „Wir leben jegt in 
einer Zeit, die vor vielen anderen einen befonderen Vorzug bat. 
Den Leuten gehen immer mehr die Augen auf, einzufehen, was 
ſchwarz oder weiß ift, ihr Geſchmack will fich nicht mehr mit purem 
Winde abfpeifen laffen. Man fragt überall nah Solidität und 
Grund... an allen Enden finden fih Seelen, die der Träberfoft 
fatt und überdrüfftg find und des fremden Schandjoches der Sünde 
lieber müffig gehen wollen... So viel Licht hat die Chriften- 
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heit feit der Apoftelzeit faum gehabt. Die manderlei 
guten Gaben und geiftliben Kräfte, fo Gott feinen 
Kindern und Knechten bereits gefchenft hat, find ganz 
ausnehmend. Die da gern wollten, daß Zion gebaut 
würde, finden dazu überallSteine und Kalk ſchon zuge 
richtet.” Als hätten die Felder auf den Regen von oben gewartet, fo 
jprießt die Saat auf, wo irgend die hallifchen Schüler den evangelifchen 
Samen hintragen. Schon die didaktifch nüchterne, aber aus der Tiefe 
des Evangeliums fchöpfende Predigtweife Spener’s, war, gegen die frü- 
here gehalten, ein Thau geweſen, die der hallifchen Zeugen, eines Breit- 
haupt, Freylinghaufen, Frande, ein Landregen, der den Boden bis in 
die Tiefe feuchtete. Hören wir nur einige der hallifchen Predigtproben, 
welche Srande in feinem Commiſſionsbericht zur Rechtfertigung feiner 
Anklagen der Prediger, die er in Halle vorfand, mittheilt. Er hat die 
betreffenden Männer mit Namen angeführt, und giebt an, wie der Eine 
am lebten Sonntage Reminiscere über das Thema gepredigt: „Ob 
die Weiber Menfhen feien.“ — „Wenn fie feine Menfchen 
wären, hat er gejagt, jo müßten fie von Hunden und Säuen gebo- 
ren jeyn.” Ein anderer nimmt dad Erordium a laude Erasmi 
und trägt der Gemeinde vor, welche Edition er von den adagiis 


des Erasmus beſitze. Derfelbe fagt auf der Kanzel: „Willft du 


nicht alt werden, laß dich jung hängen,“ führt als Beifpiel der” De- 
muth den Kaifer an, der, von dem trunfenen Bauer aufgefordert, 
ihm aus dem Wege zu reiten, weil des Kaifers Nafe ihm im Wege 
fei, feine Naſe bei Seite gethan — wobei der Herr Magifter dass 
jelbe an feiner eigenen Nafe gezeigt — und gejagt: „herum, geh 
fort, da dich meine Nafe jest nicht mehr hindert.“ Und dergleichen 
Rohheiten und Poſſen, fagt Francke, fei fein Ende. Ohne menfch- 
lihe Kunſt und Zuthat, wie die hallifche Methode war — Frande 
felbft befennt wor der Gommiffion, daß er von einer „Quafelhomi- 
letik“ geſprochen, daß er feine Predigten nur auf einen Zettel zu 
coneipiren pflege, jchreibe auch zumeilen gar nichts auf!) — mußte 
man nit an Chriſti Wort: „meine Schafe hören meine Stimme,“ 
erinnert werden, wenn man den Zulauf ſah, den gerade die einfa- 
hen hallifhen Prediger aller Orten fanden? Freilich fühlte man 


1) Callenberg's nenefte Kirchengefhichte ms. IV, ©. 93, Durch diefe 
Mittheilung erklärt ſich auch die Breite, an der die Francke ſchen Predigten leiden. 
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es ihnen auch ab, daß ein Anderer aus ihnen redete und daß es 
Männer waren, die da lebten, was fie glaubten. Bon folden 
Predigern getragen, drang die neue hallifche Predigt in alle Stände 
und Klaffen und bis in die ‚entfernteften Gegenden — und mußte 
auch da Eingang zu finden, wo Regierungen und Geiftlichfeit einen 
undurhdringlihen Cordon gezogen zu haben meinten. 

In Dänemark erfuhr unter wohlgefinnten Regenten eine ganze 
Landeskirche von Halle her eine Reformation. „Zur Steuer der 
Wahrheit, fchreibt der Kirchengefchichtfchreiber der dänifchen Kirche, 
der befonnene PBontoppidan !), im Jahre 1752, und noch mehr 
zum Lobe der Gnade Gottes muß bezeugt werden, daß feit weni— 
gen Jahren eine vecht fennbare und jedermann in die Augen leuch« 
tende Verbeſſerung desjenigen Standes, der andere zu befiern be— 
ftimmt ift, in diefem Lande Statt finde. So fruchtlos find die 
ernftlichiten Bemühungen gottfeliger Negenten nicht gewefen, daß ja 
diejenigen, die eine DVergleichung voriger Kirchenzeiten mit den ge- 
genwärtigen anzuftellen im Stande find, allerdings geftehen müſſen, 
der Unterfchied ſei auch innerhalb Furzer Frift überaus groß.“ 
Aber auch in Schweden, wo die fulminanten Edikte des Eiſenkö— 
nigs Karl's XL. gegen den Befuch der Univerfität Halle, Die pieti« 
ftifchen Schriften und die Erbauungsftunden den Pietismus zerfchmet- 
tern zu müffen fehienen, ftehen gerade in diefer Zeit immer mehr Ver— 
theidiger defjelben auf, welche auch den härteften Drohungen Trotz 
bieten. In Bernau, wohin bis 1710 die Univerfität Dorpat verlegt 
war, wird der Hafen aufs Strenafte bewacht, damit fein Schiffer 
Gymnafiaften oder Studenten nach dem verdächtigen Halle mitnehme, 
dennoch fchiffen fich unter Gefahr der Arreftirung Schüler nach dem 
Pädagogium und Studenten nad der Uniwerfität ein, welche dann 
Francke wieder mit wahrhaft apoftolifchen Entlaffungsreden in ihr 
Vaterland zurückſendet; fchwedifche Offiziere und Gemeine, nach der 
Schlacht von Pultawa (1709) nah Sibirien ind Eril geſchickt, be— 
fommen dort halliihe Erbauungsbücer zu lefen, die fie in ihrem 
frommen Eifer fich abfchreiben und fenden Beiträge nach dem Wai- 
fenhaufe.?2) Unter dem Generalfuperintendenten 3. Jak. Fifcher um 
1730 (dem Sohne von Johann Fifcher, dem Freunde Spener’3 und 


I) Bontoppidan IV, 75. — 2) Vgl. über beide Data Callen— 
berg a. a. O. Fortgejehte Sammlungen zum Bau des Reiches Gotted 1735. ©. 10, 


59 


Francke's) erlangt das Evangelium eine weite Verbreitung unter 
Geiſtlichen (vgl. den erbaulichen Auszug aus den Revalſchen Paſto⸗ 
raleonferenzen in den „Materialien zum Bau des Reiches Gottes 
DB. 1.%), dem Adel und Bürgerflande, und die Zingendorfifchen Ar- 
beiter umfpannen das ganze Land zur Bereinigung der bis dahin 
verlaffenen Efthen in ihre Diafporagemeinden. 

Wie nad) dem höchften Norden der Iutherifchen Kirche erſtreckte 
fi) der halliſche Einfluß auch im Süden auf die reformirten Kirchen 
der Schweiz. Es wurde an einem anderen Orte bemerkt, daß die 
deutfch -reformirte Kirche von der Spener - Frande’fchen Bewegung 
wenig ergriffen worden. Von der Reife nach Süddeutfchland aus, 
auf welcher Franden überall in größeren und in kleineren Kreifen 
die innigfte Theilnahme entgegenfommt, fchreibt fein Amanuenfis 
Neubauer, daß er an feinem Orte eine fältere Aufnahme gefunden, 
als in dem reformirten Marburg. Weil jener unpraktiſche Dogmatis- 
mus, welchem Spener entgegentrat, in der deutfch -reformirten Kirche 
niemals zur Herrschaft gefommen, meinte fie auch dasjenige fchon zu 
beſitzen, was der Pietismus forderte. Es war indeß ein anderer Kanal, 
durch welchen die neue Erweckung der Zeit doch auf einen Theil 
der deutjch-reformirten Kirche Einfluß gewann, der Labbadis- 
mus und Coccejanismus, durch den die rheinifch- weitphälifche und 
die bremifche Kirche belebt wurde. Dagegen feheinen die am An— 
fange des Jahrhunderts in der Schweiz auftretenden pietiftifchen 
Richtungen allerdings mehr von der Spener - Frande’fchen Bewer 
gung ihren Ausgang genommen zu haben.) Hier finden ſich näm- 
lich die deutſchen Erbauungsfchriften von Arndt, Spener, Arnold, 
Frande, Graf Henkel u. a. verbreitet, die Hoffnung befferer Zeiten 
befhäftigt die erwecten Gemüther; Armenfchulen werden nad Fran- 
cke's Vorbild gegründet, felbft die betenden fchlefifhen Kinder finden 
fich hier wieder. Intereſſant ift ein Brieffragment, welches ſich in der 
fortgefeßten Sammlung auserlefener Materien zum Bau des Reiche 
Gottes 1736 ©. 1044 findet. „Der heilige Geift läßt fich nicht unbe: 
zeugt an vielen Drten diefed Landes, die Gnade würkt auf eine Tieb- 
reihe Weife auf die Herzen, die einen Ernſt und einen Eifer bewei- 


1) Bol. HSagenba dh Kirchengeſchichte des achtzehnten Sahrhimderts 1, 173, 
wo der Verf. urtheilt, „wie der Pietismus nad der Schweiz gekommen, darüber 
haben wir feine zuverläffigen Nachrichten.“ 
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ſen. Es iſt etwas Erfreuliches, voraus an jungen Kindern, wie 
ehemals in Schleſien, alſo daß es ſcheinet, es breche ein Frühling 
an. Neben anderen Gnadenwundern machen ſich in Haßli-Land 
(es iſt das äußerſte vom Bern-Gebiete, und ſtößet an Kanton Un— 
terwalden und an das Wallis-Land) auch die kleinen Schulkinder auf, 
das Neich Gottes mit Ernft zu fuchen. Denn es find jest dafelbit 
feit einer Monatsfrift Kinder von 8 bis 14 Jahren mit einander 
vereinigt, daß fie wollen fromm leben, Jeſum juchen und lieben; zu 
dem Ende fommen fie jest alle Morgen und Abend zufammen, und 
halten eine Sing- und Gebet3-Berfammlung. Auch haben einige 
eine folhe Gabe zum Gebet, daß es zu verwundern und man ed 
nicht ohne Thränen anhören kann. Sie haben auch eine ſolche Ord— 
nung unter ihnen gemacht, daß wenn eines fich nicht ordentlich auf 
führt in ihrer Verſammlung oder draußen und fie an ihm ein un— 
ordentlih Wefen fehen, ihrem Bunde, den fie mit einander gemacht 
haben, zuwider, fo fchliegen fie e8 aus und nehmen es nicht wieder 
an, bis e8 mit Reue und TIhränen feine Thorheit befennt, und ernit- 
liche Befferung verfpricht. Darauf nehmen fie es wieder auf und 
wenn fie dann ein Anliegen haben, jo fommen fie zu Chrift. Huber, 
einem frommen Manne dafelbft, begehren feines Rath und Fürbitte. 
Die Kinder find 16 oder mehr, Bleiben einige ſchon außen, indem 
die Eltern def nicht zufrieden find, fo giebt es immer wieder andere, 
Die wildeften, unbändigften Kinder find zur VBerwunderung feine 
ftille Zimmer worden. Niemand hat fie dazu angereizet, wiewohl 
fie viele gute Lehren gehört haben.“ 

Die Berbindung zwifchen Halle und der damaligen Erweckung 
in England wurde befonders durch den früheren Inſpektor des 
Waifenhaufes U. W. Böhme, feit 1707 Hofkaplan der Königin Anna 
und Georgs J. vermittelt. Durch eine Schrift über die Frande’fchen 
Anftalten erweckte Böhme denfelben in England Wohlthäter, er über: 
ſetzt Arndt's wahres Chriftenthbum, Francke'ſche Schriften, wie „die 
Einleitung in die heil, Schrift”, „Nikodemus oder über die Men- 
ſchenfurcht“, „Sendfihreiben von erbaulichen Predigten” u. a., welche 
in großer Zahl von der Gefellfchaft Society for promoting the 
gospel angefauft und verbreitet werden, 1705 errichtet Frande auch 
eine Erziehungsanftalt für junge Engländer, welche auch von Oftin- 
dien aus Zöglinge erhält. — Zur Ausfendung hallifcher Geiftlichen 
nah Nordamerifa und zum Aufbau der Iutherifchen Kirche daſelbſt 
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gaben die dorthin ausgewanderten Salzburger Kolonieen die erſte 
Veranlaſſung. * 


Man hat neuerdings von dem bürgerlichen Charakter des 
Pietismus gefprochen ) — doch nicht in dem Sinne, als ob ſich 
der Einfluß vorzugsweiſe auf dieſen Stand beſchränkte. Der rege— 
nerirende Einfluß des Pietismus erſtreckte ſich auf alle Stände. 
Da vor der Mitte des Jahrhunderts noch in keinem derſelben der 
Unglaube dem Worte Gottes den Eingang verſchloſſen, ſo iſt das 
Glaubensleben der Geiſtlichen auch in der Regel der Gradmeſſer für 
die Belebung der Gemeinden, ſo daß die Erweckung im Volke ſo 
weit reicht, als der Würkungskreis der von Halle ausgegangenen 
Prediger. Wo gläubige Prediger auftreten unter dem Landmanne 
und unter dem Bürger, unter dem Adel, den Beamten und 
dem Militäre, werden auch lebendige Bekenner Chriſti erweckt. Als 
Beiſpiele, „daß Gottesfurcht und Frömmigkeit mit dem Militär— 
ſtande wohl beſtehen,“ werden von Faßmann ?) angeführt: die 
Generalfeldmarfchälle v. Wartenslebens (T 1734), v. Arnim (11734), 
Wutgenau (7 1736) °), Nabmer, Gersdorf und ein Major Stau 
dacher, „der allen im Chriftenthume nicht wohl unterrichteten Solda- 
ten feiner Compagnie auf feine Koften die nöthige Information er- 
theilen ließ.“ Ueber einen preußifchen Werbeoffizier Graf Dönhof, 
äußert fih Graf Caſimir in feinem Tagebuche:) „Gewiß, diefer 
Graf Dönhof fürdtet Gott von Herzen, welches ein rar Erempel 
unter den Soldaten ift und befhämt, obgleich er erſt 24 Jahre alt, 
mandyen alten Chriften mit feinem freimüthigen Befenntniffe des 
Namens Jeſu Ehrifti.” Einen anderen Beleg theilt Rambad an 
feinen Schwiegervater Lange (1734) mit: „Diefe Woche war ein 
preußifcher Major von Hoff vom Marwizifchen Negimente, aus 
Halberftadt bei mir, mit welchem ich auf fein erpreffes Verlan— 
gen meine Kniee vor Gott gebeugt und ein recht vergmügtes Stünd- 
hen gehabt. Es war alles an dem Herin erwedt und er verfichert, 
daß in diefem Negimente über zehn Oberoffiziere durch des Herrn 


1) Biedermann, Deutfhland im achtzehnten Sahrhdumdert ©. 337. — 
2) Leben und Thaten des Königs don Preußen Friedrich Wilhelm, Hamburg 1735 
S. 762. — 3) ©. die Mittheilungen über diefen „frommen General”, wie er 
allgemein genannt wurde, in Mofer patriotiihem Archibv. — 4 Windel, 
aus dem Leben Cafimirs 1842, ©. 83, 
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Conſiſtorialrath Weisbeck Erweckung auf dem Wege des Lebens 
wandeln.” # 

Insbeſondere werfen wir einen Blick auf die Höfe und auf 
die Univerfitäten. 

A. Die Höfe 

Es waren zunächft zwei Fönigliche Höfe, welche unter den 
Einfluß der Hallifhen Schule traten: der von Preußen und der 
von Dänemark. 

Schon König FriedrihL, obwohl der Glanz und der Pomp 
feines Hofes ihm mehr am Herzen lag als das Geelenheil, war 
ohne Zweifel ein gottesfürdhtiger Negent. Seine dritte Gemahlin, 
Sophie Zouife von Mecklenburg, erwählt bald nach ihrer Vermäh— 
lung (1708) den Probft Porſt — nach Speners Tode der gejegnet- 
fte Zeuge im Geifte Speners in Berlin — zu ihrem Beichtvater; 
als derfelbe fich entſchuldigt, daß er zum Hofe ſich Schlecht ſchicke, 
giebt ihm die Königin die Antwort: „Hofleute habe ich genug an 
meinem Hofe, was ich will, ift ein Anführer auf dem Wege zur 
Seligfeit.” Zweimal predigt Porft in der Woche im föniglichen 
Saale an den zwei vom Könige felbit bejtimmten Tagen, worin er 
von Regierungsgefchäften frei, und täglich wird von ihm im Kabi— 
nete des Königs Erbauungsftunde gehalten. Nach einem diefer Bor 
träge über die Nothwendigkeit der Wiedergeburt bricht der König in 
die Worte aus: „Es ift alles wahr, was der treue Zeuge geredet,‘ 
und läßt Porft fpäter verfichern, daß ihm diefer Vortrag noch un— 
vergeffen fei. Schon unter diefer Regierung befist der Pietismus 
einflußreiche Bertreter am Hofe: der edle Canitz, Schweinis, Can— 
ftein, Natzmer, auch der Oberbofmarfchall Graf Wittgenftein.!) Unter 
der Iutherifchen Geiftlichfeit Berlins ift ein veges, im Glauben ver- 
bundenes Leben erwacht. Speners ehemaliger Adjunkt und fpäterer 
Nachfolger Blankenburg verfammelt alle Donnerftage die lutheriſchen 
Prediger zu einer biblifchen Erbauungsitunde; die Königin hat ſich 
vom Könige die Leitung der Armenpflege erbeten und beruft zu dem 
Zwecke Frande von Halle, hält tägliche Gonferenzen, auch öftere Bet- 
ftunden mit ihm. 2) Eines der legten Worte des fterbenden Königs 


1),Aud) von feinen metterau’fchen Verwandten wird diefer zweideutige Par- 
teigänger ald Patron der pietiftifchen Sache angefehen, ſ. Göbel IL, 763. 772. — 
2) Diefe zuderläßigen Nachrichten aus einem bei Strobel Miscellen 1, 194 ab- 
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war die Aeußerung: „In der Welt ift e8 doch nur eine Komödie, 
die ift bald zu Ende, wer nichts Beſſeres hat ala diefe, der ift übel 
daran.“ 

Einer der unbedingteften Anhänger und DVerehrer der Hal- 
lenſer wurde der preußifche Regent, der das Wort ausgefprochen: 
„Wenn ih baue und verbefjere das Land und made 
feine Chriften, fo hilft mir alles nichts,“ Friedrich 
Wilhelm I Wenngleich anderen höheren Intereffen verfchloffen — 
der Religion war fein Herz offen, und wie higig auch fein Affekt 
— es gab Stunden, wo er dem ftrafenden Worte Gottes bei fi 
Raum gegeben. Nicht daß die Religion nicht mehr, fondern daß 
fie jo viel auf ein fo vulfanifches Temperament, wie das feinige, 
Einfluß gewonnen, follte in VBerwunderung fesen. Als Kronprinz 
war er Anfangs gegen das Waijenhaus eingenommen worden, und 
hatte bei einem damaligen Aufenthalte in Halle daffelbe nicht befucht, 
bald nach feiner Ihronbefteigung 1713 nahm er es in Augenfchein, 
verficherte in einer zweiftündigen Unterredung mit Frande und den 
Beamten des Waifenhaufes, der Anftalt feine volle Anerkennung 
und wurde der wärmfte Bertheidiger Francke's gegen feine Wider- 
facher. : Als Frande 1713 bei den Erequien Friedrichs I. als Re 
präfentant der Univerfität fich dorthin begeben, hält er eine Pre 
digt über die Verwendung des Reichthums, in welcher der unerwar— 
tet eingetretene König fich diveft angeredet glaubt und nachher äußert: 
„Der Francke ift ein guter Mann, er fagt jedem die Wahrheit.“ 
Bon da an trat jenes Vertrauensverhältniß zu Frande ein, welches 
fich fpäter auch auf den Sohn übertrug, fo daß diefe, wie auch Lange, 
die Erlaubniß erhielten, fich bei jeder Beranlaffung brieflih an den 
Monarchen zu wenden, Bei einem zweiten Aufenthalte Francke's in 
Berlin 1719 zur Regulivung der Canfteinfchen Erblaffenfchaft nahm 
der König ihn mit nach Wufterhaufen und unterredete ſich vertrau- 
lich mit ihm über mannichfache veligiöfe Fragen: die Deranlaffung 
des Uebertritts proteftantifcher Fürften zum fatholifhen Glauben, 
über den Unterfchied der Qutheraner und Reformirten, den wahren 
Sinn der Einfebungsworte, über die zu große Strenge der hallifchen 
Schule in ihren Forderungen an den Menfchen, — „wer von feinen 


gedrudten Briefe des Altdorfer Michael Lang bei feinem damaligen Aufenthalt 
in Berlin. / 
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Renten lebe, äußerte der König, für den fei die Frömmigkeit eine 
leichte Sache, aber nicht für einen Regenten.“ Frande mußte auch dem 
Unterrichte des Kronprinzen, Friedrich IL, der damals acht Jahre alt 
war, beiwohnen; der Prinz mußte zur Probe feiner Hand einen 
Bibeljpruch Schreiben und derfelbe fchrieb: „Das ift fein Gebot, 
daß wir glauben an den Namen feines Sohnes Jefu 
Chrifti und lieben uns untereinander,“ den 22. Auguft 
1719.) Defjelben Vertrauens erfreute fih auch Gotthilf Frande; 
von ihm liegt und ein handfchriftlicher Bericht über feinen Aufent- 
halt beim Könige 1733 in Wufterhaufen vor, aus welchem wir ein 
Bruchſtück mittheilen. 

Um 24. September. „Nachdem ich zuerft aufgeftanden und 
mein Herz aus Pfalm 83. 84. vor Gott gefaflet, habe wieder mit 
Herin Reinbeck (derfelbe hatte ihn auf feiner Reife zum Könige be- 
gleitet) manches Nützliche de statu Halensi geredet. Nah 10 Uhr 
fam der König in unfer Haus und befuchte den General Blanfen: 
fee, darauf er in unfere Stube fam und uns willfommen hieß. 
Wir gingen mit ihm heraus auf den Plab, da er wohl eine halbe 
Stunde und darüber mit uns redete; er erfundigte fich ſonderlich 
nad) dem statu der Anftalt, ob fie ab- oder zunehme‘, it. nach dem 
statu der Univerfität, da ich denn einige Gelegenheit hatte zu reden, 
was ich nöthig erachtete. Er redete auch fonft viel mit Herrn Rein- 
bed, von großen und fleinen Sünden, vom Unterfchiede der luthe— 
rifhen und reformirten Religion und nahm und sans facon ohne 
Mantel mit an die Tafel. Sch habe ſehr wenig gefprochen,, theile 
weil fich der König mehr an Herrn Neinbed adreſſirte, theils weil 
mein Mund fehr gehalten war und ich feine Freudigfeit zu reden 
hatte. Herr Reinbed faß zwifchen mir und dem Kronprinzen, der 
ſich feine Niedrigkeit jehr merken ließ. (Es war bald nach feiner 
Haft in Küftrin.) Der König redete vom alten Mosheim, von Herrn 
Steinmeg, von Herin Baumgarten, von dem statu in Preußen. Es 
war aber nicht rathſam, fich hier in was einzulaffen. Das Notas 
belfte war, daß da der Herr Herzog won Holftein fich über Schubert 
ber machen wollte, und fagte, ex hätte gefagt, es fei feine größte 
Sünde, daß er einmal... der König in größten Affekt geriet) und 
zu ihm fagte: „Laßt euer Spotten, Gott wird euch ſchon finden; 


1) Francke's Stiftungen II, 159. 
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euch wird gewiß der — holen; ihr feid ein gottlofer Menſch, ihr 
haltet, Huren fei feine Sünde; Schubert ift ein redlicher Mann — mel: 
ches Herr Reinbed und ich confirmiren mußten. Vormittag fragte auch 
noch der König, warum wir Herrn Rambach von Halle weg- 
gelafjen hätten? Ubirespondi, quod e re esse videbatur und 
Herr Reinbeck fagte, er hätte fich verbeffern wollen.“ 

Den 25. September. „Vormittag befand ich mich erft nicht 
wohl, jo daß ich forgte, ich möchte meinen gewöhnlichen Zufall be 
tommen, doch gab Gott Gnade, daß es gegen Mittag völlig beffer 
wurde. Um 8 Uhr erhielt ich die Briefe durch einen Erpreffen aus 
Berlin und antwortete, fo viel die Zeit verftatten wollte. Nachher 
habe ich mit Herrn Reinbeck geredet, den 85. Pfalm gelefen und be- 
trachtet und ein wenig auf die Predigt meditirt und zu Gott ge 
jeufzet, daß er mir Gnade verleihen wolle an der Tafel. Bei der 
Tafel redete der König viel davon, wie es gut fei, wenn ein Krieg 
fomme, weil fonft unter den großen Herren feine Treue und Glau- 
ben bleibe, obwohl übrigens die suites des Krieged gar betrübt feien. 
Weiter urtheilte er, daß die Garnifon der Univerfität nicht verträg— 
lich fei, welches wohl gefchehen, mich zu verfuchen. Ich antwortete 
aber doch mit Freimüthigfeit, was .nöthig war und zeigte in specie 
aud) contra regis sententias, daß laxa disciplina der Univerfität 
großen Schaden thue und daß man per disciplinas strictiores 
mehr empor fomme. Ferner vermahnete der König den Kronprin 
zen fehr, daß er das, was Erin Preußen angefangen, 
fortfegte, und ſuchen ſollte, die Leute zu guten Chri- 
ſten zu machen, weiler fonft feine guten Unterthbanen 
haben werde, wie er denn felbft wünſche, daß er eher 
angefangen, darauf bedaht zu feyn. Es mar dies gewiß 
beweglich anzuhören. Der König feheint font recht viel Liebe zum 
Kronprinzen zu haben und verſprach ihm aufs Neue, ein ſchön Gut 
zu faufen. Man kann aber auch deutlich merken, daß er indirecte 
immer den prineipiis Atheismi, Scepticismi et Fati zu begegnen 
ſuchet. Er räfonnirte auch fehr frei, dag ihm der Franzoſen Predig- 
ten nicht gefielen, weil fie nichts als Moral tractirten, fo 
auch Heiden thun könnten, dahingegen fie von Ehrifto 
und feiner Gnade fhwiegen, dadurch doch allein das 
Herz kräftig gerührt und gebefjert werden könne. Ad 
Gott helfe es doch, daß es bei ihm gefchehe! Nach) — ſuchte 
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Herr Rambach feine Dimiffion, erhielt fie und reifte nach Berlin 
zurüd. Ich befuchte die Frau Oberhofmeifterin, da auch die Frau 
v. Ratſch war, der Kronprinzeffin Hofmeifterin, eine kluge Frau, 
welche viel von Mosheim vedete und referirte, wie er von den Hof 
leuten für den ärgſten Hypokriten gehalten worden und gegen fei- 
nen ehemaligen Wohlthäter fich fehr undankbar bemeife, jo daß er 
nicht einmal der verwittiweten Herzogin condolirt oder fie ein einzig 
Mal befuchet.* 

Den 26. September, „Meine große Erquidung war der Palm 
86. Weil par force Jagd war, hatte ich den ganzen Vormittag 
Zeit bis 1 Uhr, mic) zu fallen, zu meditiren und manches zu fchrei- 
ben, fo noch an den König zu bringen. Mir war fehr bange, daß 
ich wieder wegen der par force Jagd würde ſcharf quäftionirt wer- 
den und feufzte daher herzlich zu Gott, daß er mir beiftehen wolle. 
Um ein und ein halb Uhr wurde ich zur Tafel gefordert. Da ich 
aber verzog, bis die par force Hunde vom Hofe gingen, jo mir 
auch Herr Lindenberg rieth, und auf den Schloßhof Fam, redete mich 
der Laquais an und fagte, ich käme zu fpät, fein Herr habe e8 ge- 
jagt, der König fei ſchon am Tiſch. Ob ih nun wohl ſahe, daß 
noch andere binzugingen, und es fchien, daß er vor den Generals 
den Laquais beftellt, um mich zurüdzuhalten, fo nahm ich's doch mit 
großem Dank gegen den lieben Gott an, der mir jo davon half und 
aß mit Wohlgefallen ein Bischen Bierfuppe und Butterbrot (der 
Herr Lindenberg hatte ſchon abgefpeift) in der Ruhe. Nachmittag 
habe ich wieder gefchrieben und ein Paar Memoriale an Herrn 
G.R. Rode gefandt; auch ließ mich die Frau Oberhofmeifterin rufen, 
die ich bat, mich bedürfenden Falls zu entjchuldigen, daß ich nicht 
zur Tafel fomme. Sie erzählte mir Manches von der Niedrigfeit 
des Kronprinzgen und wie er infonderheit ſehr unwillig fei, daß die 
Pietiften Wolffen von Halle weggebracht. Sie ſprach diesmal viel cons 
fidenter als fonft. Die übrige Zeit nun will ich aufs Gebet und Medi- 
tation weiter wenden, Gott wird mir ja durchhelfen und ein Zeichen 
thun mir zu Gute, daß es meine Haffer fehen und ſich fchämen, 
daß der Herr mir geholfen und mich getröftet hat nad meinem 
86, Pialm.“ 

Den 27. September. „Früh erwacht mit den Worten: „Die 
Zauben follen hören die Worte des Buchs“, welches mir zum Gebet 
Materie giebt. Ich habe fonft die Nacht faft gar nicht gefehlafen 
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und daher ftarf Wallen im Blut gehabt. Doch hat mich Gott zur 
Predigt geftärkt, welche ein Viertel nach zehn Uhr anging, nachdem 
furz vorher der König wieder im Haufe bei dem franfen General 
geweſen, der darauf abgereift. Ich hatte zum Evangelium Matth. 11, 
29. Propofition war: die Schule der Demuth, dabei gefehen ward: 
1) auf den Lehrer Chriftus als den einigen und allervollkommenſten, 
wegen jeiner Geſchicklichkeit, Treue und Leutfeligfeit; 2) auf den 
Lernenden, jo ex intentione ‘Christi alle Menfchen feyn follen, die 
auch allen höchſt bedürftig, eigentlich aber denen, die ihre Unwiffenheit 
erkennen, Chriftum zum Lehrer annehmen, und ſich vecht in feine 
Schule begeben; 3) auf die Lehre, da gezeigt wurde a. die Sache, 
die gelehrt wird, nämlich die gründliche Selbfterniedrigung in Anfe- 
hung Gottes und des Nebenmenfchen; b. der Lehrart, fo Tieblich 
nad) dem Evangelio, gründlich, da die Demuth im Zufammenhange 
mit dem ganzen Wege des Heild gelehrt wird, Fräftig, da Chriftus 
ein demüthig Herz durch Buße und Glauben ſchenket; c. der Nu- 
gen der Lehre in Erlangung wahrer Weisheit und zeitlicher und 
ewiger Glüdfeligfeit oder wahren Erhöhung. Applicirt war eine 
Ermahnung: 1) fih in die Schule Chrifti zu begeben, wegen der 
Nothwendigkeit, Nutzbarkeit, Lieblichfeit feiner Lehre mit Berechnung 
des Einwurfs, daß dies nur für gemeine Leute gehöre, 2) in der- 
jelben recht und bis an's Ende zu beharren. Vor-der Predigt fchien 
der König ziemlich heftig mit dem General Sedendorff zu reden, 
nachher aber ward ihm von einem Hauptmanne ded Culmbach'ſchen 
Baiferlichen Regiments ein langer Kerl präfentirt, darüber er ſehr ver- 
gnügt war, aber wohl die Predigt dahin geweſen feyn wird. Ich 
war fonft darin nicht nah Wunſch erwedet. Doc war fonderlid 
von der Frau Lindenberg objervirt worden, daß, da der König bis— 
her, noch vor acht Tagen, in den Predigten beftändig gefchlafen und 
geſchnarchet, ex fi) diesmal des Schlafs mit großer Macht erwehrt, 
fo ich auch felbft gefehen. Die gute Frau freute fih fo darüber, 
daß fie weinte. Hierauf ward gleich aus der Kirche zur Tafel ge- 
rufen. Als mid) der Kronprinz auf dem Schloßplage kommen ſah, 
rief er mit Lachen laut gegen feine Compagnons, fo fonderlich der 
Herzog von Holftein: „Da fommt er ſchon!“ (und lief fort, wie er 
mir denn aud bei Tiſch vielerlei zum Troß zu thun 
ſuchte, und nad Tifhe meinen Hut mit dem Stode auf 
die Erde warf und fi damit figelte.) Ich Bade dabei an die 
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Worte: „Wenn ihr um des Namens Chrifti willen gefhmähet wer— 
det, ruhet der Geift der Herrlichleit auf euch“. Doch bewegte mich 
diefes und noch vieles “andere diefegmal zu mehreren Seufzern als 
fonft jemals bei Tafel, Indem es auch faſt wilder zuging als fonft, 
wiewohl der König nicht wiel Theil daran nahm. Che wir aber noch 
an Tafel gingen, dankte der König erft noch für die gute Predigt, 
hernach fagte er mir, daß er accordirt, was wegen der Privilegien 
gebeten fei und verlangte ev wegen der Beitung ein &claircissement 
und aceordirte, daß es bei der bisherigen Freiheit bleiben jolle. Er 
vedete noch von der Ganfteinfchen Bibel und wie er nächſtens einige 
hundert nehmen wolle, wünfchte aber, daß es beſſer ‘Papier fen 
möchte, it. redete er von den Gefangbüchern, it. ward deſſen gedacht, 
daß ich geftern nicht am der ‚Tafel geweſen, da mich entjchuldigen 
fonnte, wiewohl der König meinte, daß ich deswegen zurücdgeblieben, 
weil ich nicht wegen der Hunde auf den Hof fommen wollen, dabei 
er fagte, daß er Herrn Schubert mit wollen auf die par force Jagd 
nehmen, er habe aber nicht gewollt. Ego: ich glaube, Ew. Majeftät 
Meinung werde wohl nicht gewefen feyn, daß er folches thun folle. 
Nah der Tafel ging zu Madame Kamefe, der ich die Riffe zeigte. 
Sie erzählte mir viel vom Kronprinzen und jonderlih, wie er ded- 
wegen fo böfe fei, daß man Wolffen von Halle weggebracht, da doch 
Rambach ihn beipflichte. Solch Schaden thut die imtempestive 
Liebe zu Wolffen.* So weit diefer Auszug. 

Die AUnhänglichteit des Königs an Halle zu vergrößern trug 
nicht wenig der Kreid von frommen Offizieren und Adligen bei, wel- 
he fih ala Frucht der hallifchen Erweckung damals bereits am Hofe 
zufammengefunden hatte, unter welchen v. Ganftein namentlich und 
der Generalfeldmarfchall von Natzmer ſich vorzugsweife des königli— 
chen Vertrauens erfreuten. *) 


Obwohl durch die Kreuzesfchule des dreißigjährigen Krieges 
nicht hindurchgegangen und durch feinen Spener zum Leben aufges 
rufen, war doch auh Dänemark am Anfange des Jahrhunderts 
von der allgemeinen Bewegung der Kirche nicht ganz unberührt ge- 


1) Von Barthold wird unter Berufung auf den Abjchnitt bei Förfter Th. I. von 
dem Schaufpiele unter Friedrich Wilhelm I. behauptet, daß die Gefinnung des Kö- 
nigs gegen den Pietismus in feinen legten Iahren einen Umſchlag erlitten; die bei 
Börfter angeführten Data geben jedoch einer ſolchen Behauptung Feine Begründung. 
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blieben. Noch vor Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte der 
hochbegabte Thomas Kingo die däniſche Kirche mit einem Gefang- 
buche in ihrer Sprache befchentt, feit 1676 hatte Laſſen (f 1692) 
als deutſcher Pfarrer in Kopenhagen im Geifte und mit der Beredtfamfeit 
eined Heinrich Müller, feines Lehrers, das Evangelium gepredigt, der 
edle Weiten die Belehrung der Heiden in den Finnmarken ins 
Auge gefaßt. Ein fopenhagener dänifcher Prediger, Brunsmann, 
‚ feht am Ende des Jahrhundert mit Korthold, May, 4. 9. 
Stande in brieflicher Verbindung, — 1699 tritt Friedrich IV. 
die Regierung an und von diefer Zeit an beginnt der Einfluß der 
deutſchen Erwedung auf das dänifche Königshaus. Die Königin, 
aus dem Haufe von Stolberg - Wernigerode und ihre Schmefter 
Chriftine, vermählte Stolberg - Geudern, melde fich eines bedeuten- 
den Einflufes bei Hofe erfreut, auch der Bruder des Königs, Prinz 
Carl, gehören zum Kreife der Erwedten; 1704 wird der College 
Spenerd, Probſt Lütkens, als deutſcher Hofprediger und Profeffor 
nah Kopenhagen berufen, an welchem die der Spenerfchen Ric: 
tung Zugeneigten einen Stüßpunft finden. Der fonft nichts weniger 
als geiftlich gefinnte König Friedrich IV. zeigt ſich wenigſtens für ge- 
wife fromme Intereſſen erwärmt: er hält e8 für feine Regentenpflicht, 
die unter. feinem Scepter befindlichen Heiden zum Chriftentbume zu 
führen. Zunächſt wird Tranquebar in Betracht gezogen, und da fi 
im Inlande feine zum Miffionsdienft geeignete Perfönlichkeiten fin- 
den, tritt Lütkens im Auftrage des Königs mit einem Prediger 
Kampe in Berlin und mit Halle in Berbindung. Hiedurch knüpft ſich 
ein näheres Band mit den Francke'ſchen Anftalten. Es fliegen ihnen 
vom Hofe aus veichliche Beiträge zu; Prinz Karl überfendet 1716 allein 
für die Canſtein'ſche Bibelanftalt das höchft bedeutende Geſchenk von 
nicht weniger ald 3818 Thlr. Im J. 1710 wird in Kopenhagen ein 
collegium de cursu evangelii promovendo vom Könige gegründet 
und unter die Leitung einiger frommer Männer geftellt. Durch das 
ſchöne Gedeihen der oftindifchen Miffton wird der König bewogen, 
auch der Miffton unter den Lappen und unter den Grönländern feine 
Theilnahme zuzuwenden. — Friedrich IV. ftirbt 1730 und in feinem 
Nachfolger Chriftian VI. erhält Dänemark einen Monarchen, der 
als die höchfte feiner Regierungspflichten den inneren Ausbau ber 
Landeskirche betrachtet. Zur Frömmigkeit fhon von feiner Mutter 
erzogen und fhon als Kronprinz ein Wohlthäter der halliſchen Ans 
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ftalten und mit den Wernigerodifhen und den Reufifhen Familien 
verbunden, erhält diefe Gefinnung eine wefentliche Unterftügung 
durch feine DVerheirathung mit einer Prinzeffin des brandenburg - 
fulmbachfchen Haufe; ihre Mutter, Markgräfin Sophie Chriſtiane, 
— durch den Glauben wie durch verwandtſchaftliche Bande mit den 
erweckten Grafenhöfen Caſtell, Wolfſtein, Zinzendorf verbunden — 
begleitet ihre Tochter nach Kopenhagen, und dieſer däniſche Hof wird 
nunmehr der Polarſtern, nach welchem die geſunden wie die ungeſun— 
den pietiſtiſchen Elemente Deutſchlands ſteuren. Hier finden wir ver— 
ſammelt und meiſt zu Ehrenſtellen befördert: Graf Stolberg-Geudern, 
zwei Söhne und ein Schwiegerſohn des Altvaters der ſächſiſchen Erwe— 
ckung, des Grafen Heinrich Reuß XXIV., die Grafen von Lynar, Ca— 
ſtell, Iſenburg-Büdingen, Zinzendorf, J. J. Moſer, den ſeparatiſtiſchen 
Dr. Carl aus Berleburg als königlichen Leibarzt; noch unter Frie— 
drich IV. hatte auch Dippel am Hofe eine ehrenvolle Aufnahme ge— 
funden. Unter einer größeren Anzahl halliſch-geſinnter Geiſtlichen 
— der König hatte für zehn in Halle ſtudirende Dänen eine be— 
ſtimmte Summe ausgeſetzt — ſind die nächſten geiſtlichen Rathge— 
ber des Königs der deutſche Hofpredige Bluhm, ein geborner 
Schleswiger und der däniſche Hofprediger, der geiſtreiche und ver— 
dienſtvolle Ppntoppidan, welcher bei einem Aufenthalte in Hol. 
ftein unter den Einfluß der dortigen Erwedung gefommen war, wie 
denn überhaupt das reiche damalige Glaubensleben Schleswigs das 
Bindeglied zwischen der hallifchen Erwedung und der der dänischen 
Geiftlichfeit bildete. ine Reihe von wohlthätigen und weiſen kirch— 
lichen Verordnungen ergehen, worunter einige indeß das Gepräge 
de3 früheren dänifchen Staatschriftenthbums, welchem der tolerante 
Sinn des Regenten eigentlich fremd, in feiner ganzen Härte an fich 
tragen. Hierunter jened Sabbathsgeſetz, welches die Verſäumniß des 
Gottesdienfte® in der Weife früherer Zeiten mit Geldftrafen, auf 
dem Lande mit Haldeifen belegt.*) 


1) Es märe eine ſchöne Aufgabe, die kirchliche Periode Dänemarks unter 
den beiden Königen Friedrih IV. und Chriftian VI. zu einem biftorifhen Gemälde 
zu geitalten. Möchte ein dänifcher Hiftorifer bon der Gründlichfeit und Unpartei- 
lihfeit von Helweg, dem Berfaffer des Werts „Den Danske Kirkes Historie“ 
(2 Th. 1851) fich derfelben zu unterziehen geneigt feyn, in dem N Werke 
iſt bereits der Grund dazu gelegt. 
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Befonders waren e8 die Fürften- und Grafenhöfe, wel- 
he von der halliihen Erweckung ergriffen wurden. 

In Heffen-Darmftadt war unter der vormundſchaftlichen 
Regierung der Tochter Herzog Ernſt des Frommen, Eliſabeth Doro— 
thea, ſeit 1678 der Pietismus zur Herrſchaft gelangt und erhielt 
ſich unter deren vormundſchaftlicher Regierung und auch noch nach 
ihrem Tode (1709). Der für ſeine eigene Perſon weltlich geſinnte Land— 
graf, namentlich ſeine würdigen Räthe ſind eifrig bemüht, dieſen durch 
May und Bielefeld in Darmſtadt und Gießen zu erhalten. Nach 
dem Tode May's wird 1719 von Ernſt Ludwig (7 1779) aufs 
angelegentlichfte verfucht, Buddeus für die erledigte Stelle zu gewinnen. 
Der damalige Hofprediger Berchelmann, ein Mann aus der halliſchen 
Schule, begiebt ſich im Auftrage des Landgrafen zu dem Zwecke felbft 
nach Weimar, und als allen Bemühungen zum Trotze Buddeus ab— 
lehnt, wird auf ſeinen Vorſchlag Treuner, der damalige weimariſche 
Hofprediger, ebenfalls ein Geiſtesgenoſſe der Hallenſer, in Anſpruch 
genommen, welcher jedoch die Antwort giebt: „Er weiche von Wei— 
mar nicht, fo lange er in der gegenwärtigen Schule des Kreuzes und 
der Verfolgung feine Hebung finde.“ *) — Im J. 1731 gelingt es end- 
lich dem Landgrafen, nad) dringendftem Antrage bei Fried. Wilh. J., 
in dem berühmten Rambad einen Theologen zu gewinnen, wie er 
ihn für feine Univerfität wünfchte. Während der furzen Zeit der 
Gießener Würffamkeit von Rambach geht nun au, für die Univer- 
fität nicht nur, fondern auch für die Landesfirche Darmftadts ein 
reicher Segen von ihm aus. Alle feine afademifchen und kirchlichen 
Vorſchläge finden bei dem Landgrafen Zuftimmung und bei dem 
Präfidenten wie bei dem Direftor des Conſiſtoriums die bereitwil- 
ligfte Unterftüßung. Eingerottete afademifhe Mißbräuche werden 
unterdrüdt, die Disciplin aefchärft und 1732 die den damaligen 
preußifhen Edikten ähnliche Verordnung herausgegeben, welche 
„ein von der theologischen Fakultät beglaubigted testimonium über 
hriftlihes und unfträflihes“ Verhalten der Studirenden auf der 
Univerfität, „ein nicht nur äußerlich ehrbares Leben, fondern den ge- 
hörigen Ernft und Eifer im Chriftenthume“ zur unumgänglichen Bedin- 
gung der Anftellung machen. Durch Rambach wird eine neue Schul- 
ordnung, ein neuer Katechismus und ein neues Gefangbuch eingeführt. 


1) Bgl. eine Brieffammlung von Buddeus in einem Aftenhefte des Jena- 
ſchen Archivs. 
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Bon den Erfolgen feiner Würkfamkeit jchreibt Rambach indeß nicht 
ohne Kleinmuth im Juni 1733: „In meinem Amte ſchenkt zwar Gott 
zuweilen an einzelnen Seelen einigen Segen, der aber mehr den 
Blüthen als den reifen Früchten ähnlich fieht. Diele werden durch 
das anhaltende Zeugniß der Wahrheit überzeugt, fo daß fie es bil- 
ligen, ob fie der Wahrheit auch nicht gehorfam werden wollen, Die 
Meiften aber bleiben doch in Bitterfeit und Feindfchaft gegen das 
Gute.“ Was feine theologifchen Collegen betrifft, klagt er über 
deren Impotenz, fo daß er nicht im vertraulichen Verhältniffe zu ihnen 
ftehen fönne, nnd erft nachdem Frejenius ald Burgprediger eingetreten, 
ſpricht Rambach von fihtbar -gefegneteren Erfolgen.!) — Während 
in Würtemberg dad Evangelium feit dem Anfange des Jahr— 
hundertö immer veichere Blüthen und Früchte treibt, giebt das Für- 
fienhaus in der langen Negierung Eberhard Ludwigs von 1693 bis 
1733 nur DBeifpiele fchmählicher Entfittlihung. Auf ihn folgt Karl 
Alerander, der 1712 dem evangelischen Glauben abfagt und zur rö— 
ie Kirche übertritt. Vorübergehend hatte auch Eberhard Lud- 

ig dem prophetiſchen Bußrufe einiger ſeiner Prediger Gehör geben 
müſſen, eine innige Anhängerin derſelben war in ihrer ſchweren 
Kreuzſchule nur die Gemahlin des laſterhaften Fürſten geworden und 
auch mit den Erweckten in Sachſen in Verbindung getreten. Im 
Jahre 1740, nach dem Tode des Herzogs, hatte Graf Henkel ſich zu 
ihr begeben, um ihre zerrütteten Finanzen zu ordnen. — Der Zei- 
ber Herzog Morig Wilhelm, deffen Bruder Chriftian Auguft ſchon 
1695 mit dem Webertritte zur römischen Kirche vorangegangen, und 
dafür den Cardinalshut zum Lohne erworben hatte, war diefem Vor— 
gange gefolgt. Als Befreier aus dem Fallftride war von der Gemahlin 
ded Herzogs Francke berbeigerufen worden und in der That gelang es 
demfelben, durch einige vor dem Herzoge mit dem jefuitifchen Beicht- 
vater abgehaltene Disputationen und dur ernfte Gewiffensan- 
ſprache den Irregeleiteten zum evangelifchen Glauben zurüdzuführen. 
Da diefe gefräftigte evangelifche Ueberzeugung bei demfelben nicht 
bloß eine Ueberzeugung des Kopfes, fondern eine Erweckung des re— 
ligiöſen Gewiſſens geweſen, fo war die ernftliche Sorge für die geift- 
liche Wohlfahrt feines Landes die Folge davon. Francke wurde in 
diefer Angelegenheit zum fortgefepten Rathgeber und der Landmeifter 


1) Nach Rambach's Briefwechfel mit Lange.- 
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von Griesheim, ein Freund Frande’s, zur Ausführung gewählt, — 
Um Weimar'fchen Hofe unter Ernft Wilhelm (1683— 1728) herrfcht 
zwar die wittenberger Theologie, doch wußte Buddeus durch Exnft 
Treuner, den damaligen fchon erwähnten Oberhofprediger, den Zus 
gang zur hallifchen Schule offen zu erhalten; in dem erwähnten Briefe 
von Berchelmann aus Darmftadt an Buddeus 1719 bezeugt Treu- 
ner, „daß er bei der jüngeren hochfürftlichen Herrfchaft und vielen 
Partikulieren am Hofe (worunter befonderd Geh.-R. Marfhald und in 
der Stadt großen Segen feined Amtes fpüre.“ Wir haben den da- 
maligen Herzog jelbft, einen innerhalb der Schranken des ftrengeren 
kirchlichen Bekenntniſſes ehrwürdigen Charakter, früher kennen lernen.!) 
— An Gotha hatte Halle von Anfang an einige feiner entſchieden— 
ſten Schüler: Vockerodt und Wiegleb abgegeben, der damalige General- 
fuperintendent Fergen fand mit den Hallenfern in freundſchaftlicher 
Beziehung, eine noch ftärkere Pofaune des Evangeliums war 1713 
in feinem Nachfolger ©. Nitſche (4 1729) aufgetreten und den fo 
teihlih ausgeftreuten Samen hallifcher Frömmigkeit vermochte 
der Nachfolger, Salomo Cyprian, zwar niederzuhalten, doch nicht 
zu unterdrüden. — Auf eine furze Zeit, aber auch mit allen feinen 
Aus wüchſen, bürgert fih der Pietismus feit dem Regierungsantritte 
von Herzog Chriftian Ernft (1729—1745) in Coburg- Saalfeld 
ein. Das engherzige Richtmaaß des geiftlichen Urtheils, das ein- 
feitige Aufgehen in engbegrenzte religiöfe Intereffen, gehäufte Erbau- 
ungsftunden, felbit ein Probebeten der Gymnaſiaſten vor dem Herzoge 
und andere Hebertreibungen find e8, welche die befannte Schilderung 
in Semlerd Leben zwar nicht ohne Hebertreibung, aber doch in der 
Hauptfache wahrheitägemäß vorführt. — Ein Pietismus von zweifel- 
hafter Farbe ift der von Herzog Leopold von Medlenburg. Der 
als ftarrfinniger Defpot aus der Gefchichte befannte Fürſt hatte 
fih mit Graf Reuß XXIV. und Frande in Gorrefpondenz geſetzt 
um fih Rathſchläge nicht ſowohl zur Belebung, als zur Disciplis 
nirung feiner Landeskirche zu erbitten. Francke nach feiner Offen 
heit erwiedert ihm, daB er ihm felbit und feiner Landeskirche zur 
Belehrung mit feinem Rathe gern beiftehen molle. Da jedoch beide 
hriftlihe Männer die Unlauterfeit der Intentionen des Herzogs, 
welcher auch bald darauf zum Beiftande der katholiſchen Kirche 


1) Kirchliches Leben II, 155. 
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Zuflucht nimmt, einfehen, fo wird der Briefmwechfel nach Jahresfrift 
abgebrochen.!) Dagegen hatte fih im Schooße der ftreng- ortho- 
doren Landeskirche in Dargun ein pietiftifches Kirchlein aufgebaut, 
unter dem Schuße von Prinzeffin Augufta, einer Tochter des from» 
men Guftan Adolf von Mecklenburg und Schwefter der aus dem 
Stolbergfchen Haufe ftammenden Gemahlin Friedrichs IV. von Dä— 
nemarf, welches fich bis in die funfziger Sahre erhielt und durch die 
eifrige Betreibung des Bußfampfes berüchtigt wurde. 

Unter den Grafenhöfen nehmen die der meitverzmeigten Reuß 
die erfte Stelle ein. Unter ihnen der des Stammaälteften, Hein- 
rich XXIV. von Köſtritz. Kaum giebt es einen anderen unter den 
damaligen erweckten Reichsſtänden, welcher ein fo würdiger Reprä- 
fentant des hallifhen Pietismus, als diefer Graf. Jung und eifrig 
und dabei maaßhaltend, lauter und dabei ftaatsflug, voll weltmän- 
nifher Bildung und in praftifhen Gefchäften aller Art ausgezeich- 
net. BonBüfhing, feinem Schüßling, ift ihm im zweiten Theile 
der Beiträge zu Rebensbefchreibungen ein Denkmal geſetzt, welches 
durch die archivalifhen Mitteilungen der angeführten Schrift von 
Liſch vervollftändigt wird. Seiner Einfiht und feinem frommen 
Einfluffe wird eine Anzahl junger Grafen zur Erziehung anvertraut. 
Als Vormund von Heinrih II. und deffen Sohn Heinrih XL von 
Ober» Greiz, desgleichen von Graf Heinrih XXIX. von Ebersdorf, macht 
er ſich um die religiöfe Ausbildung der jungen Herren, wie um die 
finanzielle Derbefferung ihrer Länder verdient; in mannichfachen 
Familien und öffentlichen Angelegenheiten wird er von feinen Stan» 
desgenofjen als Beiftand und Rathgeber angerufen. Brüderlich mit 
ihm verbunden fteht ihm bei vielen gemeinfchaftlichen Intereffen ala 
Mitarbeiter Graf Henkel zu Pölzig im Altenburgifchen, der Berfaf- 
fer der „Sterbeftunden“, zur Seite. — Zu demfelben Kreife gehö— 
ven die gräflichen Familien Promnik von Sorau und Halbau und 
Chriſtian Ernft von Wernigerode, welcher nach kurzem Schwanfen 
zwifchen Herrenhuth und Halle einer der treueften Freunde und Be 
rather des Waifenhaufes wird. Desgleichen die mit Zinzendorf ver- 
wandten fränfifchen Grafenhöfe Ortenburg, Wolfftein und Caftell. 
Sophie Chriftine aus dem Haufe Wolfftein, 1687 an Chriftian Hein- 


1) ©. die intereffanten Aftenftüde in Liſch: Graf Heinrich XXIV. von 
Reuf- Köſtritz und Herzog Leopold von Medlenburg 1849. 
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rich, apanagirten Markgrafen von Brandenburg-Culmbach vermählt, 
ſchenkt den baireuthiſchen Landen, nach der Laſt der befleckten Regie- 
rung Georg Wilhelms, in Georg Friedrich Karl einen muſterhaften 
und gottesfürchtigen Regenten, über deſſen Leben und letzte Stun— 
den ſich in Moſers Archiv Band XII. Mittheilungen finden. — 
War in den genannten Familien von Nord-⸗ und Mitteldeutſchland der 
mehr oder minder reine hallifche Pietismus zur Herrſchaft gefommen, 
jo in den meift reformirten Graffchaften des weſtlichen Deutſchlands 
ein confejfionell-indifferentiftifcher mit myftifch »feparatiftifchen Aus- 
wüchſen. So in den gräflihen Familien von Sfenburg - Büdingen 
und Birftein, in den Wittgenftein - Berleburgfchen und Wittgenftei- 
nischen, in dem Grafenhaufe von Solms-Laubach. Als die wür— 
digfte Erfeheinung unter ihnen haben wir fehon Graf Johann Ca— 
fimir von Berleburg oben kennen lernen. 


B. Die Unipverfitäten. 


Nicht jo überwältigend wie an den Höfen und im Bolfe war 
der Siegeslauf der halliihen Richtung an den Univerfüitäten. 
Hier — wo zumal der unmittelbare Eindrud der mit Geift getauften 
Perfönlichkeiten und ihrer Glaubensfhöpfungen fehlte — reichte das 
praftifche Wort ohne wiſſenſchaftliche fiegreiche Leiftungen nicht aus. 
Eine blühende Tochter fieht Halle fih, nachdem die erfte harte Ger 
genwehr überwunden, in der Königsberger Fakultät entftehen,!) 
deren hervorragendfter Repräfentant Lyſius ift, ein Mann von 
der freimüthigen Energie eines Anton und für die Wiffenfchaft noch 
thätiger ale diefer. Als ebenbürtige Schwefter tritt Jena an die 
Seite von Halle, bald mit einem dafjelbe noch überflügelnderen Ein- 
fluffe. Eine fo große Anzahl Inferiptionen, mworunter die Theo» 
Iogen überwiegen, hatte, außer Leipzig, 2) noch Feine andere prote- 
ftantifche Univerfität befeffen. Kurz nach Buddeus 1732 zählt Jena 
719 Snferiptionen, 1733: 709. Was fhon im vorigen Jahrhun« 
derte zur Frequenz von Jena fo weſentlich beigetragen, die Wohlfeil- 
heit des Ortes, welche ihr den Namen der universitas pauperum 


1) Die Gefhichte der erften Kämpfe des Pietismus in Königsberg giebt 
auf anziehende Weiſe aus den Duellen der Aufſatz in den „Abhandlungen“ des zu 
früh vollendeten H orfel über den Holzkämmerer Gehr und die Stiftung des Zridricia- 
num (1862). — 2) Um 1650 zählt Leipzig nahe an 4000 Studenten (f. afa- 
demifches Leben II, 95). 
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zugezogen, war auch im diefer Periode ein Hauptgrund derfelben. 
„Das Meifte, erklärt Hofrathb Gruber -in feinem Gutachten an den 
Minifter Münchaufen 1739, zum Flor der jenaifchen Univerfität 
trägt wohl die wohlfeile Lebensart bei.“ ) Für die theologifche Fre— 
quenz ift ein Faktor jedoch noch wefentlicher, der gefeierte Name von Bud— 
deus. Diefen Theologen der pietiftifchen Schule, welcher, indem erden 
Geift derfelben verbreitete, ihre Ginfeitigfeiten zu vermeiden 
wußte und durch feine fo ausgedehnte literariſche Würffamfeit einen 
faft ebenfo bedeutenden Einfluß auf die damalige Theologie aus— 
übte, wie durch feine zahlreichen Auditorien. So lange Buddeus 
noch in Halle ftand, ruhte das Mißtrauen der hallifchen Fakultät 
aufihm Er hatte in Wittenberg ftudirt und ftand auch noch nad 
feinem Eintritt in Halle mit den dortigen Profefforen in freund» 
ſchaftlichem Berbältniffe, unter denen einer, J. D. Neumann, ibm 
noch nach) Halle 1694 die draftifche Grmahnung zugehen läßt: „erede 
mihi, infidum hoc genus hominum et maxime periculosum est, 
quod, ut Tacitus ait, semper damnabitur (ob heterodoxiam) et 
semper retinebitur (ob praetextum pietatis); ego vero precor, 
impleat vos Deus odio pietistarum et consoletur 
ecclesiae!“ Beſonders ift es Breithaupt, welcher ſich feinen Be 
mühungen um das theologifche Doftorat und dem Wunſche, theolos 
giſche Vorleſungen zu halten, entgegenfest. Nach dem Abgange 
von Buddeus nach Jena ftellt fich indeß das freundfchaftliche Ver— 
hältniß wieder herz; mit Lange vereinigt er fih zur Abwehr von 
Wolff und — wenn auch noch nach einigem Zögern — ſchenkt auch 
Trande ihm fein Vertrauen. Der theologifche Charakter von Bud» 
deus wird in wenigen Zügen treffend in dem Artikel von E. Schwarz 
in Herzogs Nealencyklopädie gezeichnet. Bis 1728 war übrigens 
Buddeus der einzige Vertreter der frommen Richtung an der Univer- 
fität und nur an dem Paftor Brumbardt, einem Hallenfer, und an 
dem Magifter Stolte fand er Mitarbeiter. Bon der Eindringlich- 
feit feines praftifchen Würkens erhält man durch das, was Spangen- 
berg in feinem Lebenslauf berichtet, einen Eindruck. Erſt 1728 er- 
hält er in feinem Schwiegerfohne, dem gelehrten I. G. Wald, einen 
Takultätsfollegen. Es wird nicht ohne Intereſſe feyn, zu bören, 
was der nachmalige Kanzler Pfaff 1707 über feinen Beſuch in Jena 


1) Rößler, die Gründung der Univerfität Göttingen, S. 462, 
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berichtet: „Dieſes ift gewiß eine der floriffanteften Univerfitäten, 
aber es ift unter den Burfchen da ein großer Unterfchied zu machen. 
Die meiften find arme Kerls, gehen lumpig daher. Diele werden 
Schulmeifter. Förtſch ift ſchon alt und hat die Univerfität wenig 
Nuben mehr von ihm, maaßen er nicht mehr gehen kann. Er ift 
allzumeitläufig in feinen Collegiid. Anfangs ift fein Fleiß groß, 
nach drei Wochen hört er aber wieder auf. Er ift hisigen Naturels 
und redet, was ihm in den Mund kommt. Buddeus wäre in Halle 
gerne in die theologische Fakultät gefommen, allein weil er zu Wit- 
tenberg ſtudirt, konnte e8 nicht feyn. Er muß fehr reich feyn, weil 
man ihm nachrechnet, daß er von Collegiis jährlih 2000 Thaler 
profitiret. Seine Propofition ift deutlich, ſpricht deutſch, accom— 
modirt fich nad) feinen auditoribus. Er befam in Jena gleich einen 
ungemeinen Applaus. Seine auditores fhreiben alles nach.“ 9) 
Wenn die Sache des Pietismus ſchon in Jena eigentlih an 
Buddeus den einzigen Vertreter hatte, fo ift die Vertretung in den 
anderen theologischen Fakultäten noch mehr eine ifolirte. — Eine 
ausdrüdliche Förderung durch das Kirchenregiment erfuhr die halli- 
fhe Richtung nur auf den Univerfitäten Gießen und Kiel. In 
Biegen wurde nad dem Berlufte von May in Nambady eine gleich 
bedeutende Kraft wiedergewonnen, durch feine Vermittlung war 
Neubauer, früher Lehrer des Waifenhaufes, als prof. orient. nad) 
Gießen berufen worden, welcher fpäter in die Fakultät eintritt; beide 
aber beklagen ihre vereinfamte Stellung (f. oben ©. 72). In Kiel 
wurde Muhl, ein Schüler von May, durch den ihm verwandten Ge— 
heimerath Wedderfop gefördert und mit ihm felbit zum Bifitator der 
Univerfität ernannt (1707); er findet auch in- und außerhalb der 
Univerfität einige Unterftüßung, doch ohme eine Schule zu gründen. 
— Sn Tübingen hatte fi gegen Anfang des neuen Jahrhun- 
derts hin die fcholaftifche Richtung mehr und mehr erweicht, wozu 
audy die Verordnungen der Behörden mitwürkten. Cine herzogliche 
Berordnung von 1700 empfiehlt fogar die reformirten Dogmatifen 
als Mufter eines geſchmackvollen dogmatifchen Vortrags: „Von den 
Reformirten wißt ihr von felbft, daß, was den methodum betrifft, 


1) Aus einem Manuftript der Stuttgarter Bibliothek, welches auf einer 
Nachſchrift von mündlichen Berichten des Kanzlers zu beruhen ſcheint: Itenerarium 
literarium von Matthias Pfaff 1727. 
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“ 


diefelben faft mehr hierin elaborirt, und wird uns Maresii systema 
ob facilitatem, Tileniob venustatem, Braunius ob multitudinem 


S 


rerum gerühmt.“ Die Controverſen de electione und de libro _ 


vitae follen ald Wortftreitigfeiten ganz gemieden werden, über den 
status exinanitionis foll die alte tübingifhe Anficht vorgetragen 
werden, „jedoch ohne einiges hartes Wort wider die dissentientes“ 
(d. tübinger Univerfitäts-Achiv). Eine Zeit lang ftanden verichiedene 
Richtungen ohne principiellen Gegenfaß ziemlich duldfam nebeneinander. 
Reuchlin (+ 1707) und Hochftedter (F 1720) waren Befenner des Evan- 
geliums im Sinne Speners, dagegen der hisigfte Antipietift Förtſch (bis 
1705), welcher Frande als einen völligen — Lange als einen Semi- 
Fanatiker befämpft. Jäger (+ 1720) erweift fich ald warmer Verthei— 
diger von Spener, fteht auch mit Lange in Briefmechfel, doch mit 
unverhohlener Mipbilligung des Pietismus überhaupt, Weißmann 
(feit 1721 extraord.) ift ein Gefinnungsgenoffe von Bengel, der Kanz- 
ler M. Pfaff (feit 1720) dem „Galantiemus“ zugethan. Schärfer 
wird der Gegenfas, ald von da an die Wolffianer auftreten. — 
Entfhiedene Vertreter zählt der Pietismus außerdem nur nod) 
an wenigen anderen Univerfitäten und auch da nur ifolut: in Leip— 
zig Rechenberg, Spener's Schwiegerfohn (4 1721) und den ftillen, 
aber dennoch viel verdächtigten Gottlob Pfeiffer (F 1740), inWitten- 
berg Soh (4 1726) und Haferung (7 1744), in Altorf 
Michael Lange (did 1709), 


C. Der theologifde Einfluß. 


Ein theologifcher Fortfhritt wird nur in der Dogmatik ficht- 
bar, wiewohl auch hier mehr in dem, was aufgegeben, ala was neu 
gefhaffen und gejegt wird. Dahin geht das Intereſſe praktiſcher 
Erbauung, die Tendenz des Pietismus, an die Stelle des dunfeln 
gothifhen Dombaues der Firhlichen Dogmatik, an deffen Bögen und 
Nifchen die Stimme der Predigt fich bricht, eine fhlichte, lichte und 
akuftifch gebaute Pfarrkirche zu vernehmlicher Anhörung des Wortes 
Gottes zu fegen. Auf die kirchlichen Autoritäten der Vorzeit, felbft 
auf die Bekenntnißſchriften, wird in Breithaupt's theses, in 


Freylinghauſens Grundlegung, in Lange' s oeconomia salu- 


tis felten oder gar nicht zurücdgewiefen. Auch die fubtilen Erörte— 
rungen und Schulterminologien werden vermieden, die Polemik ver- 
liert ihre Schroffheit, wiewohl damit auch ihre Spitzen. An die 
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Stelle der theologia acroamatica tritt eine biblifche Glaubens— 
lehre. Wie ſehr diefe Simplifieirung der Doktrin der Aufklärung 
entgegen kam, welche im Sntereffe des gefunden Menfchenverftandes 
ſich des kirchlichen Ballafts überhaupt zu entledigen wünfcht, ift of- 
fenbar. Die Zurüdftellung des kirchlichen Dogma's war der erfte 
Schritt dazu, ſich deffelben als unnügen Ballafts zu entledigen. Doc 
war noch 1757 diefer Schritt bedenklich. Als Büſching in ausdrüd- 
lichem Gegenfas zur kirchlichen Formulivung feine epitome theo- 
logiae e solis sacris litteris ‘concinnatae et ab omnibus rebus 
et verbis scholasticis purgatae in Göttingen veröffent- 
lichte, hatte dies Mißhelligkeiten zur Folge, welche feinen Rücktritt 
vom theologischen Lehramte veranlaßte (f. oben ©. 6.). Waren die 
fichlichen Beftimmungen nicht nöthig, fo war die Frage nahe ge 
legt: warum eine Derpflihtung darauf — und fogar eine eidliche 
mit quia? Schon Spener war durd) folhe Bedenken dahin gefom- 
men, gewiffenhaften aber ängftlihen Gemüthern ftatt des quia das 
quatenus zuzugeben. Auch da, wo dad quia gefordert wurde, wie 
in Gotha, ordinirte Generalfuperintendent Fergen in feinen legten 
Tagen einige Geiftliche auf quatenus.!) Grader und der Intention 
der Verpflichtung gemäßer betrachtet diefelbe der Nepräfentant des 
Königsberger Pietismus Lyſius?), welcher, wie auch Bengel (f. 
oben ©. 43.) und die Hallenfer als ſelbſtverſtändlich anſieht, daß 
die Verpflichtung nur auf die theses ex professo ventilatae et 
cum adversariis controversae gehe, welche er auch al die funda- 
mentales bezeichnet und denen dann ohne Bedenken mit quia fub- 
feribirt werden fünne. Am Meiften wurde von den DVertheidigern 
der Apofataftafis, von Peterfen, Klein - Nikolai, Chr. Leonh. Stark, 
Odelem u. U. gegen die Subfeription mit quia proteftirt, welchen 
die Ausfunft würtembergifcher Theologen nicht genügt, daß ja nicht 
‚der Glaube an die Wiederbringung verworfen fei, fondern nur die 
öffentliche Lehre derfelben. Von freigeifterifchen Zuriften, wie Tho- 
maſius, ließ fich die Verwerfung einer eigentlichen Verpflichtung von 
felbft erwarten. Provocirt ſcheint diefelbe fogar durch da ganz mo— 
dern lautende merfwürdige Reglement, welches von Wedderkop und 
dem pietiftifch gefinnten Muhl nah der oben (©, 77.) erwähnten 


1) Unſchuldige Nachrichten X, 641. — 2) Lyſius synopsis contro- 
versiarum. ©. 211. ie 


* 


* 


* 


2 | 80 


Bifitation erlaffen wurde, und worin es 8. 8, heißt: „Auf gleiche 


Weiſe foll einem jeden auditori geftattet feyn, dem Profeſſor nach 
gehaltener Lektion feine dubia frei und ohne Scheu zu proponiren, 
auch fonft in feiner Fakultät an gewiſſe principia. oder opiniones, 
fo meit folhe von menschlicher Autorität dependiren, ſich als ein 
mancipium nothwendig verbindlich achten, fondern einem jeden 
docenti eine freie und arbiträre Unterfuhung aller 
und jeder Wahrheiten, fie feien alt oder neu, unge 
kränkt gelaffen werden. Aud foll der prof.theol.nidt 
an die Genfur des Dekans gebunden feyn.“ Und meiter 
heißt es: „Wie viel wiraud den Vorfahren verdanfen, 
fo ift doch nicht wenig auch und zu leiten geblieben.“ 
Ein junger juriftifcher Profefjor, Franz Vogt, erlaubte fih um 1713 
‘im Sinne von Thomafius, gegen die Verpflichtung auf die jymbo- 
fifchen Bücher aufzutreten und fogar die Worte zu wagen: cujus 
rei absurditatem ab aliis jam fuse ostensam refellere nil 
opus.!) Befonders fcharffichtig ift die von dem angeführten Sturm 
zuerft 1717 und fpäter mit einer Borrede von Dippel 1734 heraus: 
gegebene Streitfchrift: „Auszug der bedenklichiten Stellen in der 
formula concordiae (foll heißen liber concordiae)“, deren Berfaffer 
ein in feinem Fache ausgezeichneter Oberbaurath in Mecklenburg, 
der ſich bei ſeiner Anſtellung zum ausdrücklichen Vorbehalt gemacht 
hatte, auf kein Symbol verpflichtet zu werden. Alle erhobenen Bedenken 


find indeß bis auf die Gegenwart. herab durch das Bedürfniß der 
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Kirche, eine rechtsgültige Einheitsbafis zu beſitzen, aufgewogen wor: 
‚den, nur daß bei den Verftändigen die Heberzeugung fich befeftigt 
bat, daß die Verpflichtung nicht über die Intention folder Einheits— 
formeln hinausgehen dürfe, 


4 Im Allgemeinen gilt das von den SHallenjern Gefagte auch 


v 


* 


von dem Charakter der institutiones dogmaticae von Buddeus 4 
uund der institutiones theol. exegetico-dogmaticae von Weif- 


mann. Auch giebt die letztere forgfältigere Schriftauslegung und 
die erftere eine gelehrte Augeinanderfegung mit der Wifjenfchaft und 


modifieirende Reproduktion des überlieferten Glaubensinhalts. Dem 


1) Das Reglement und eine Abwehr folher Kolgerungen aus demfelben mie 
die jenes Juriften in Muhl dissertationes historico-theologicae 1715. Bgl. 
den Artikel Bogt in Moller Cimbria hier U, 924. 

* 3* 


We 


81 


rationaliſtiſchen Principe gegenüber, das immer mehr aufzufeimen 
anfing, kam es auf die Stellung des Dogmatikers zu den zwei 
Stüden an, zu der die Offenbarung. involvirenden Lehre von der 
Schriftinſpiration und zu der Lehre vom Vernunftgebrauche 
in der Theologie. Nur in ſehr beſchränktem Maaße läßt ſich 
hier, wenn man die nächſten Vorgänger in Betracht zieht, von einem 
Einfluffe des Pietismus fprechen. Buddeus unterscheidet Dffenba- 
rung, unter welcher er die Mittheilung übernatürliher Wahrheiten 
verfteht, und Inspiration, die zum Niederfchreiben beftimmte Mit- 
theilung ſowohl übernatürlicher, als natürlicher Wahrheiten — nad) 
welchem Unterſchiede er. den Ausſpruch 1 Cor. 7, 12. erklärt wiſſen 
will. Eine Infpiration der Worte ergiebt fih ihm Hieraus von 
ſelbſt, auf die fubtileren Fragen über die Subferiptionen der Schrif- 
ten und die Accente läßt er fih nicht ein. Weißmann dagegen (in 
feinem syntagma), unter dem Einfluffe feine Collegen Pfaff wirft 
die Fragen auf, ob eine Infpiration der Worte anzunehmen, ob 
die der Unterfchriften der Briefe u. f. w. Die Frage über den Ber: 
nunftgebraud beanttwortet Buddeus durch den Unterſchied von über 
und wider die Bernunft, er hat in diefer Materie bereits in 1 feinem 
Vorgänger Muſäus einen Dorarbeiter von noch bedeutenderem 
Scharfſinne gehabt — in deſſen Streitfchriften gegen Herbert von 
Cherburg und gegen Spingza. Die Neigung zu Conceſſionen 
nach dieſer Seite giebt ſich bei beiden in der Fortbildung der theo- 


logia naturalis zu erfennen. Es iſt eine treffende Bemerkung bei j 


Gaß in feiner DErDIenDENEN „Geſchichte der proteftantifchen Die 


matif“ (I. 221.): „Bon einem tiefen Inſtinkt der Wahrheit geleitet, 


hat die Kirchenlehre die intellektuelle Seite des Menſchen niemals 


ſo tief herabſetzen können, als die ſittliche; der denkende Men 15 fteht 


in reinerem Lichte da, als der wollende und hanbelnde, und die 


Philoſ ophie des einen hat mehr Gewicht, als die bürgerliche Gerech- 


tigkeit des anderen.“ Nicht geringe Gonceffionen hatte fchon die 


fchofaftifche Theologie der natürlichen Vernunft durd das gemacht, 
was ihre theologia naturalis derfelben zugeftanden hatte; vgl. die 
merkwürdige Vorrede von Thomas Aquin zur summa contra gen- 
tiles, wo er die theologia naturalis als praeambula ad fidem be- 
trachtet. Auch einige der älteren proteſtantiſchen Theologen, wie der 
trefflihe Martini in feinem Bernunftfpiegel, hatten die natürliche 
Erkenntniß der Heiden mit ww erweitert, et geſchah auch 
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durch den am Studium der Scholaftiter genährten Muſäus. Die 
in diefer Zeit durch Wolff zum Anfehen gebrachte theologia natura- 
lis erhält bei Muſäus und bei Buddeus einen Umfang und einen 
Werth, welcher mit dem, was Quenftädt (theologia pol. did. I, 
S. 7.) darüber Iehrt, wenn auch in den Worten allenfalls über- 
einftimmt, in der Sache weit darüber hinausgeht, und mit der Lehre 
von der totalis depravatio nicht wohl vereinbar ift. Von der reli- 
giöfen Erfenntniß im status integritatis foll die im status depra- 
vatus specie nicht verfehieden feyn; theild durch das lumen inna- 
tum, theils durd) das lumen acquisitum per discursum foll nicht 
bloß die Eriftenz Gottes, fondern aush feiner attributa essentialia 
und feined Willend ein Beftandtheil de lumen naturae feyn, ſo 
daß der Defalog nur als Sanftion des Naturgefeges anzufehen.) 


In der Eregefe war das orthodore Streben dahin gegangen, 
das ausgebildete Dogma wo möglich in der eraften Faſſung der 
Formula conc. als fchriftgemäß nachzumeifen. Bei dem Pietigmus 
war an die Stelle dieſes dogmatifchen Intereſſes das asfetifche ge 
treten und die Verwendung des Schriftterted im praktiſchen Intereſſe 
die Hauptaufgabe geworden. Diefed der Charakter des Haupterege- 
ten der halliihen Schule, Lange's, in feinen, zahlreichen theils ge- 
lehrten, theils populär-eregetifchen Schriften, auch die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der aus dieſer Schule hervorgegangenen Hermeneutiken von 
Francke, Lange, Rambach. Das Erforderniß hiſtoriſch-kritiſcher Aus— 
HR war noch nicht zum Bewußtfeyn gefommen, auch die fprachliche 

uslegung war nur nebenfächlich berücfichtigt worden. Ging auch aus 
dem Studium der orthodoren holländifchen Exegeſe von Vitringa, 
Witfius, Mark wenigſtens einige Frucht auf die hiftorifche Ausle— 
gung des Pietismus über, im Allgemeinen lag der Gefichtspunft hi— 
ftorifch « Fritifcher Exegeſe ‚der pietiftifchen Schule fo fern als der or⸗ 
thodorxen, im Gegentheil that die erſtere noch einen Rückſchritt durch 

die Lehre von den Emphaſen. Vielleicht unter Einwürkung der 
coccejaniſchen Exegeſe war im Intereſſe der Erbaulichkeit die Lehre 
von den Emphaſen der heil. Schrift aufgekommen, — richtig ver— 
ſtanden, ein nicht verwerflicher Kanon. Nah Ram bach institutio- 
nes hermeneuticae ©. 319. lautet derſelbe fo: vocibüs merito tanta 


2 Mufäus introductio in theologiam c. 2. de theologia naturali. 
Buddeus institutiones S. 9—24, 
u 
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significationis amplitudo tantumque pondus assignatur, quantum 
per rei substratae naturam sustinere possunt. Da jedoch diefer 
Kanon den Sab zur Grundlage hatte, daß nicht der menschliche Schrift: 
fteller, fondern der heil. Geift der auctor principalis scripturae sa- 
crae, jo ergab fich die Folge, dag man die Schrift an der beftimm- 
ten Stelle mehr fagen ließ, als der menſchliche Autor intendirt hatte, 
Wenn es 1 Petr. 1. heißt: „Gott gebe euch viele Gnade,“ fo follte 
in dem Subjekte Gott intendirt feyn als „der ewig reiche Gott, welcher 
durch Gaben nicht ärmer wird,“ — durch „Geben“, daß der Menfch 
nur nehmen und empfangen könne, durch „Gnade“, daß „alles Ver— 
dienst audgefchloffen“ und durch das „Biel“, daß der Wunſch „auf 
alle Bedürfniffe des Leibes und der Seele, der Erkenntniß und des 
Willens gehe." — Nur Ein Ausleger ift aus dem Pietismus hervor 
gegangen, durch welchen die Eregefe eine mwefentliche Förderung er- 
hielt, Bengel; zwar liegt die Stärke feines vortrefflihen Gnomon 
nicht auf der Seite der Hiftorifch »Fritifchen Eregefe, dennoch erhält 
diefelbe durch feine philologifche und Fritifche Gelehrſamkeit, nament- 
lich aber feine Bertiefung in das göttliche Wort eine weſentliche 
Förderung. Zwar, wenn man will, redet auch Bengel der empha- 
tiſchen Egegefe das Wort: Hoc agitur, quae in sententiis voci- 
busque N. T. vis est, breviter monstretur, doch in bei weiten 
den meiften Fällen gefchieht diefes, ohne dem Texte oder der Sprache 
Gewalt anzuthun. Noch Fein Ausleger irgend einer der eregetifchen 
Schulen hatte — noch dazu von fo feharfem Berftande und fo 
forgfältiger philologiſcher Bildung unterftügt — mit diefer liebenden 
Bertiefung in den Schrifttert fo viel Ernſt gemacht wie Bengel, 
nur Schade, daß ex auf diefem feinem Wege zwar manche Nachtreter, 
aber feinen ihm ebenbürtigen Nachfolger gefunden. Von denen, die 
auf der großen Heerftraße dahingogen, blieb er unbeachtet. 


D. Der religiöfe Einfluß. 


Seit dem Neformationszeitalter Hatte die Kirche nicht eine 
Belebung erfahren, wie in diefer Periode; auch in der Gegenwart 
nicht. Wir haben urkundlihe Mittheilungen aus den Viſitations⸗ 
protokollen des 17. Jahrhunderts mitgetheilt, denjenigen Dokumenten, 
aus denen ſich die verläßlichſten Nachrichten über religiöſe und ſittliche 
Zuſtände der Zeiten abnehmen laſſen. Welch ein Unterſchied nun der 
berichtenden Geiſtlichen ſowohl als der Zuſtände, — Berge berichtet 
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wird, wenn man die Protokolle aus der Mitte des 18, Jahrh. mit denen 
des 17. vergleicht! Wir wollen beifpielöweife nur einige Proben aus» 
heben. Bon 1744 heißt es aus Ehterdingen?) in Würtemberg: 
„Ein mit Macht und Eclat ausbrechender Segen Gottes äußert ſich 
zwar nicht, doch nehmen nach des Paſtors Zeugniß die Zuhörer das 
Wort Gottes mit großer Begierde an, fonderlih zur Zeit der Noth, 
reden audh von Gotted Wort und den gehaltenen Pre- 
digten. Unter den Privatitudien des Paftors wird genannt: Bengels 
Gnomon, Weißmann, Niegerd Schriften. Er dringt, heißt es, auf 
wahres Chriſtenthum. Von Bebenhaufen: Keine Kinder- oder 
Betftunde wird 'eingeftellt ohne äußerſte Noth. Die alte Zahl der 
Gottesdienfte dauert noch fort, bei der Katehismusübung mit den 
Schulfindern verfammeln fih bei 300 Perfonen, welche das Kapitel 
vorher oder nachher zu Haufe lefen, Des Jahres werden zwei Schul- 
predigten gehalten. Der Gottesdienft wird nicht blog Sonntags 
Morgens fleißig befucht, fondern bei Anfang des Gefanges find auch 
alle zufammen und harren aus bis zum Ende; doc werden die 
Wochenpredigten von den Alten nicht »fleigig befucht. Kein excom- 
municatus ift vorhanden, außer die fich jelbjt ercomftunieiren; dazu 
gehören zwei Diebe. Das examen neogamorum wird beobachtet, 
matrimonia mixta find feit lange nicht worgefommen. Die Leute 
wiffen den Paſtor, wenn er bei Kranken’ oder anderen Decafionen 
zu ihnen kommt, nicht genug zu rühmen. So ungefchlachtet das 
junge Volk vordem war, jo folgjam find fie jest und nehmen in 
der Erkenntniß ſehr zu, doch übertrifft das sexus sequior dag mas- 
culinum weit, Paſtor danft Gott für folhen Segen und thut fein 
Amt mit Freuden. Aus Stellingen: „Was das Innere der audito- 
rum anbelangt, weiß das der Herr, doch findet fich bei Etlichen Se— 
gen, wie denn Gtliche die Predigten auffchreiben und dem Prediger 
weifen, auch Etliche von ihrem früheren rohen Wefen abftehen.“ Aus 
Stuttgart 1734: ‚Es finden fich unter dem argen Gefchlecht 
nicht wenige Seelen, welche man nach allen Zeichen und Proben 
für wahrhaft befehrt halten darf, als die recht im Evangelio wan- 
deln. Und folche find nicht nur unter Herren und Frauen, Bür— 
gerlichen und Ehelichen, fondern es thut ſich abjonderlih ein grü- 
nender Segen herfür unter ledigen Perfonen auch fogar Handwerfs- 


1) Protokollakten im Stuttgarter Conſiſtorialarchib. 
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purſchen, die zum rechtſchaffenen Leben in Chrifto Jeſu bekehrt mwer- 
den und unter ihren Kameraden tie der fchredliche Vogel unter den 
Vögeln angefehen werden. Bornehmlich follen auch ziemlich Tedige 
Töchter ſich finden, die nicht nur in einem recht eremplarifchen Wan- 
del Chriſto nachfolgen, fondern ungewöhnlicher geiftiger Exfenntnif 
find, mit guter Diftinftion die Predigten nachfchreiben. Diefe kom— 
men in mäßiger Anzahl zu drei, vier, fünf des Sonntags zufam- 
men, zu beten und die Predigten zu wiederholen.“ Auch nah Mo— 
fer fanden zu jener Zeit in Stuttgart felbft in den höheren Kreifen 
Betftunden Statt. — Um fo augenfälliger trat unter Hohen und 
Niederen der Unterfchied zwifchen Erweckten und Nichterweckten hervor, 
da die Enthaltung von den fogenannten Mitteldingen unter den 
hallifchen Erweckten eine beftimmte Scheidelinie bildete. Gin Graf 
Erdmann von Promnis, ſächſiſcher Kabinetsminifter, wirbt aus Ge— 
fälligkeit gegen feinen prachtfüchtigen Monarchen eine Freicompagnie 
zum Prunflager bei Zeithain (1730), hält aber für feine eigene Ber- 
fon fih von den Prunffeften bei Hofe fern. Ein General von Maf- 
ſow, eines der Mitglieder der jovialen ZTafelgefellfchaften Friedrich 
Wilhelms J. bleibt, allem Gefpötte der übrigen Offiziere zum Trotze, 
dem von ihm abgelegten Gelübde getreu, nicht mehr ald ein halbes 
Maag Wein zu trinken. Graf Caſimir von Berleburg entzieht fich 
den Tifchgefellfchaften des Kammergericht3 in Wetzlar, weil er darun— 
ter nur Einen Geheimerath Tatholifcher Confeſſion gefunden, mit 
welchem er fich über religiöfe SHerzensangelegenheiten unterhalten 
fann. Gab e8 in den höchſten Kreifen Solche, welche der Spott 
der Welt nicht zurüchalten konnte, fo furchtloſes Zeugniß abzulegen, 
wie viel mehr in den geringeren, wo die Folgen minder fchwer 
gefühlt wurden. 
Eine fo weit ausgebreitete Ausfaat ernfter Chriften in allen 
Ständen fonnte nicht anders als auch außerhalb der enggejchloffenen 
Kreife Einfluß üben und verbreiten. E38 bildet fich eine moralifchreli- 
giöfe Atmosphäre, unter deren Einfluß die Literatur und Kunft diefer 
Periode eine religiöfe und moralifche Färbung annimmt, dahin gehören: 
die Bremer Beiträge, die Schweizer Schule, ein Haller und Geller, ein 
Bad) und Händel. Einen frommen Ton, in welchem der Pietismus 
nachklingt, fchlagen die Mebergangstheologen und felbit einige der 
eigentlichen Aufklärer noch bis tief in die zweite Hälfte des Jahr— 
hunderts an. Als Schule pflanzt er fich aber nur in fehr befehränf- 
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ten Kreifen fort; er findet in Joh. Aug. Urleperger (1728—1806) 
und in der durch ihn veranlaßten bafelfchen Chriſtenthumsgeſellſchaft 
eine, wenn auch, ſchwache, Vertretung, bis er zuletzt noch einmal un- 
tev Friedrih Wilhelm II. von Preußen in den aus der hallifchen 
Schule hervorgegangenen Männern: Wöllner, Hermes und Wolters- 
dorf zu einer temporären Macht gelangt. 

Ziehen wir aber noch näher den Charakter diefer pietiftifchen 
Frömmigkeit in Betracht. Wie aller wahren Religion fommt es 
dem Pietismus auf Heilsgewißheit, auf Gemeinfhaft mit 
Gott an. Don diefer unzertrennlich ift ein pathologifcher Genuß, 
der Genuß der religiöfen Selbftbefriedigung und als Mittel dient 
die gründliche Schrifterfenntniß. Dieſe ift auch der Zweck der fo ge: 
häuften Erbauungsftunden , welche noch bis in die dreißiger Jahre 
vielfach in der Form der collegia bibliea d. i. der gemeinfchaftlichen 
Erforfhung der Schrift beftehen, und zu deren Zwecken die empha- 
tiſche Schrifterflärung mitwürft. Die Heilsgewißheit zu erzeu- 
gen und zunächft, was die Borausfegung derfelben, die Buße, ift die 
eigentliche Aufgabe der pietiftifchen Predigt. Daher die Predigten 
vorherrfchend Belehrungspredigten. „Es ift gar nöthig und 
heilfam, empfiehlt Frande!) in der „Sammlung Eleiner Schriften von 
der gottgefälligen Art zu predigen, von J. ©. Wald“ 1747.©.49, daß 
nicht nur den Reuten gejagt werde, daß fie fich befehren follen und 
daß fie die Kraft von Ehrifto dazu empfangen haben, fondern daß 
ihnen auch dabei in einer jeglichen Predigt bald kürzer, bald aus- 
führlicher die ganze Ordnung der wahren Belehrung gezeigt werde... 
alfo, daß ein jeder aus einer jeglichen Predigt gleichjam eine genug- 
fame Antwort auf die Frage kriege: wie ſoll ichs angreifen, daß 
ih ein wahres Kind Gottes und Erbe des ewigen KXebend 
werde?" In diefer Predigt liegt der Grundquell der Heiligung. 
Die Heilögewißheit erzeugt die Liebe zu Chriſto und aus diefer geht 
der in der Liebe thätige Glaube hervor, in dem auch die Erfüllung 
der Gebote Tiegt,) Hierunter wird verftanden die Betheiligung am 


1) Francke, von der gottgefälligen Art zu predigen. — 2),Du mußt, 
da du hörft, du follft ans den Geboten lernen, wie du vor Gott recht eben follft, 
nicht jo platthin fagen: das ift unmöglich, wer kann Gottes Gebote halten? 
Siehe, fo redet Fein Chrift, fondern das ift die Sprache der Gottlofen und Heuchler. 
Mahre Chriften können mit Sohanne fagen: „Das ift die Liebe zu Gott, daß wir 
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Nächftenwohl, zuvörderſt am geiftlishen und im Intereffe deffelben auch 
am leiblichen. Dies der Typus des Heilsweges, wie derfelbe in der 
halliſchen Schule gepredigt wurde. Nur bei Einigen wird die Heils⸗ 
lehre von einem umfaſſenderen ethiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet. 
Von dem durch myſtiſche Schriften gebildeten Pritius wird als 
Ziel der Erbauung und daher auch als Zweck der Predigt der 
Ausbau des Erlöften zum Gottestempel angefehen.!) So 
leidet die pietiftifche Predigtmethode an einem Mangel, welcher fich 
auch noch auf die Gegenwart übertragen hat. Es fehlt ihr das 
Element der „reinigenden Myftif“, es fehlt die fittliche Seelenfüh- 
rung, die Anweifung zum Ausbau des hriftlichen Lebens. Eine 
Folge davon war nicht felten der Selbftbetrug, durch Arbeit an 
anderen Seelen fich über den Mangel der Arbeit an fich ſelbſt zu 
beruhigen, und Vernadhläffigung des bürgerlichen Berufs auf Un- 
koſten der geiftlichen Webungen. Daß indeß jener Ansbau des in- 
nern Lebens auch da nicht gefehlt hat, wo der Gläubige fih nur 
das angelegen feyn ließ, täglich aufs Neue Gnade um Gnade zu 
nehmen, zeigt die Gefchichte. Wenn auch nicht von allen, von den 
meiften der hervorragenden Träger des Pietismus läßt fich gewiß 
mit Wahrheit jagen, was der Leichenredner dem hallifchen Theolo- 
gen Zimmermann nahrähmt: „wider den fubtilften Staub der Sün- 
den war er täglich gerichtet, befonders wider diejenigen, zu welchen 
er fih nach feinem TZemperamente geneigt fand. Ex fehnte fich 
recht durftiglich nach einem immer größeren Grade der Heiligung.“?) 
In diefem Ernfte der Heiligung hatte auch der „moralifche 
Präciſismus“ feinen Grund, welcher in der pietiftifchen Lehre von 
den Mitteldingen hervortrat (©. 22). Gewiß mar e8 diefer Präci- 
ſismus — wie Löfcher ihn nannte — oder Puritanismus, durch 
welchen ſich der Pietismus nicht wenige auch der Beſſergeſinnten 
entfremdete, zumal wenn damit eine morofe Zurüdzichung von der 
Gemeinfhaft mit den Unwiedergeborenen verbunden war, wozu ſchon 
Frande ermahnt hatte (vgl. ©. 20.). Immer verdient, jedoch der 


feine Gebote halten und feine Gebote find nicht ſchwer.“ Freylinghaufen, Ka- 
techismuspredigten ©. 648, 

1) Pritius, Gedanken von erbaulichen Predigten als Vorrede zu Arndts 
Poſtille — 2) Supplemente zu den auserlefenen Materien zum Bau des Neichs 
Gottes 1739. S. 376. 
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ihm zu Grunde Tiegende fittlihe Ernſt Anerkennung, wie auch der 
Muth, welcher fich dabei über den Spott und den Haß der Welt 
hinwegſetzte. 

Ueberhaupt bildet in dieſer Zeit der Servilität gegen die Höher- 
qeftellten der hriftlihe Muth der Pietiften, wie auch von Bieder⸗ 
mann hervorgehoben worden, einen der fchönften ihrer Charafterzüge. 
Durch den Pietismus war die Religion in das Innerfte des Sub» 
jekts eingeführt worden und damit die Würde des hriftlichen Sub- 
jefts zur Anerkennung gebracht; erſt feit der Spenerfchen Periode 
entftehen religiöfe Tagebücher und Lebensläufe, theild einzeln, theils 
in Sammlungen, wie von Reiz, Terftegen, Chr. Birkftein. Und 
nicht bloß die Würdenträger in Staat und Kirche find es, welche diefer 
Beachtung werth gefunden werden, fondern auch einfache Bauern 
und Handwerker, wie in den erwähnten Sammlungen und befonders 
in den „Materialien zum Bau des Reichs Gottes". Rieger, welcher 
mehrere folcher Raienbiographieen verfaßte, Spricht in der Zufchrift zu 
feinem Leben der „Würtembergifchen Tabea 1730“ feine Berwunde- 
rung darüber aus, warum’doch im den fo weitläuftigen Kirchenge- 
fhhichten wider des Glaubens Eigenfchaft und der Kirche Gewohnheit 
von gottfeligen Privatperfonen fo felten und noch dazu fo Falt- 
finnig Erwähnung geſchehe. Der Gegenfaß der Stände, der damals 
die höchfte Spannung erlangt, erhält durch die chriftliche Bruderliebe 
feine Ausgleihung. Wir wollen und nicht auf foldhe Ausnahmen 
von der Regel beziehen, wie wenn der Herzog von Saalfeld eine be- 
fannte arme Schufterfrau in feiner Kutſche fpazieren fährt, oder die 
Grafen und Barone der Brüdergemeine auf das gefchwifterliche 
Du der Gemeinde eingehen. Regel war die Aufrechterhaltung der 
Etifette, aber in Hausandachten neigt der Diener neben der Herr— 
haft gemeinschaftlich fein Anie vor Gott und in den Erbauungs- 
ftunden in demfelben engen Raum der Handwerker neben dem Reiche 
grafen, Und jene Befcheidenen und Stillen im Lande, mit welchem 
Heldenmuthe werden fie erfüllt, wenn fie ihr Gewiffen vor den Ge 
walthabern zu vertreten haben, Das treffliche Schriftchen von Frande: 
„Nikodemus oder die Menfchenfurcht“ ruht ganz auf demBewußtſeyn: 
„Wahre Gottesfurdht treibt die Menfhenfurht aus“, 
3. J. Mofer, ald der martialifche König ihm den Befehl gegeben, in 
Frankfurt mit dem feurrilen Morgenftern eine öffentliche Disputation 
zu halten und ihm begütigend zuredet, daß es ja nur ein unſchul— 
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diger Scherz fei, wagt vor dem cyelopifchen Gebieter die Ant: 
wort: „Majeftät, Scherz und Narrentheidung find dem Chriften ver: 
boten.“ 1) Roloff, der Hofprediger, hat den Chriftenmuth, dem fter- 
benden Soldatenfönige ind Angeficht zu zeugen: „Ew. Majeftät habe 
ih oft gefagt, daß Chriftus der Grund unferer Seligkeit, einmal, 
wenn wir ihn im Glauben erareifen, und anderntheilg, wenn wir 
und nad) feiner Lehre und Beifpiel richten, und feinen Sinn anneh— 
men; fo lange diefe Sinnesänderung nicht gefchieht, können wir feine 
Seligkeit hoffen. Wenn auch Gott Ew. Majeftät par miracle, wovon 
wir doch Fein Beifpiel haben, wollte felig machen, fo würden Sie, 
wie Sie jebt find, im Himmel wenig Freude haben; Ihre Armeen, 
Ihr Scha bleiben hier, es folgen Ihnen auch feine Diener nach, 
an denen Sie die Paffion Ihres Zornes auslaffen können, und im 
Himmel muß man himmlifch gefinnt feyn.“ 2) Derfelbe Mofer, als 
wegen feiner unerfchrodenen Vertretung der Landesrechte der Herzog 
ihn vor fi fordert, um ihm die Feftungsftrafe auf Hohentwiel 
anzufündigen, ruft im VBorzimmer: „Ohne Furcht und ohne Grauen 
foll ein Chrift, wo er ift, ftets ſich laſſen ſchauen.“ Mancher iſt unter 
den frommen Miniftern jener Periode, welcher für das freimüthige 
Wort zum Schuß des Volkes die Fürftengunft aufs Spiel febt, oder 
freiwillig auf das Amt verzichtet. Derredliche darmſtädtſche Minifter 
von Schröder fehreibt 1714 an May (epp. cod.Hamb.), daß er nad) 
zweiundzwanzigjährigem treuen Dienfte feine Dimiffion gefordert, weil 
er mit feinem Gewiffen nicht länger vereinigen fünne, daß alle feine 
Ermahnungen und Bitten feine Befferung des status rerum ber 
würken fönnen. Der an der väterlichen Frömmigkeit genährte Fr. K. 
v. Mofer, deffen patriotifches Archiv vorzugsweiſe der Bekämpfung der 
Fürftenwillfür und der Beamtenfervilität gewidmet ift, wird wegen 
diefer Gefinnung plötzlich 1780 feines darmftädtifchen Dienftes ent- 
laffen. Sener ungenannte alte Staatsmann, deffen letzte Vorftel- 
fung an feinen Fürften Moſer mittheilt, ®) beginnt fein Schreiben 
an den jungen fürftlichen Seren: „Ich fehe mich durch den Kummer 
meines Gemüthes, der mir recht am Leben nagt und den ich im die 
Länge auszuhalten außer Stande bin, nochmal zu einer ehrerbietig- 
ſten Vorftellung bei Ew. Hochf. Durchlaucht genöthigt, mit dem Ver— 


]) Mofer’s Leben I, 175. — 2) Förſter, Friedrich Wiihelm J. 
Th. II, 154. — 3) Patriotiſches Archiv IV, 175. 
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ſprechen, daß diefes die letzte von diefer Art ſeyn fol,“ und redet 
u. a. dem jungen Fürften ins Gewiffen, „Gott hat Ihnen, gnä— 
digfter Herr, bei jungen: Jahren eine fchwere Laft und Verantwor— 
tung auferlegt; daher muß auch Er allein Ihr vornehmfter und ge 
heimfter Rath, Ihre Weisheit, Kraft und Stärke feyn; vor ihm wird 
dereinft die Entſchuldigung nicht gelten: ich habe es nicht vertan 
den. Denn Er giebt Verftand, er will aber auch darum gebeten 
feyn. Es ift unmöglih, daß E. H. D. manche Dinge nicht ganz 
anderd und gründlich eingefehen haben follten, wenn Sie Gott um 
feine Erleuchtung dringend angerufen hätten.“ — Der in der Liebe 
thätige Glaube, welchen Halle nicht bloß mit dem Worte, fondern 
auch mit dem Werfe gepredigt hatte, erwies fich weithin als ein 
Wedruf, deſſen Eindrud fih in der Gründung von Armenjchulen 
und Waifenanftalten nach dem Frande’fchen Borbilde ins und außer 
halb Deutfchlands zu erkennen gab. Bon deutſchen Waifenhäufern, 
welche auf die von Frande ausgegangene Anregung errichtet wur- 
den, nennen wir nur einige: Königsberg, Stettin, Stargard, Bunz- 
lau, Züllihau, Bielefeld, Saalfeld, Greiß, Langendorf, Wernigerode, 
Stolberg, Teſchen, Glauche bei Dels, Dettingen, Wiesbaden ꝛc. Nach 
Pontoppidan entitanden bis 1750, großentheild in Nachahmung der 
Frande'fchen Stiftungen, in den nordifchen Reichen die Waifenhäufer 
in Kopenhagen, Flensburg, Tondern, Schleswig, Tönningen, Chri— 
ftiania, Drontheim. Privatim und öffentlich wurden unzählige klei— 
nere und größere Armenfchulen errichtet und auch die Sorge für 
das Landfchulwefen, welches zuerft unter Friedrich Wilhelm J. in 
Preußen begann, verdankt den beiden Francke's den weſentlichen 
Antrieb. 

Ein Fleined zutreffendes Genrebild der Geiftlihen gegen die 
Mitte des Jahrhunderts entwuft Freytagt): „Noch waren die 
Geiftlihen Drthodore oder Pietiften. Die erfteren in der Regel be- 
quem zum gefelligen Verkehr, nicht felten Rebemänner dauerhaft vor 
einer Flaſche Wein und tolerant gegen die weltlichen Scherze ihrer 
Bekannten, hatten viel von ihrer alten Streitfuht und dem Inqui— 
fitorwefen verloren, fie liegen fich herab, zuweilen eine Stelle aus 
dem Horatius zu eitiven, fümmerten fih um die Kirchen- und 
Schulgeſchichte ihres Orts, und fingen bereits an, die Schriften des 


1) Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen Volks ©. 260. 
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gefährlichen Wolff mit heimlichen Wohlwollen zu betrachten, weil er 
in fo auffälligen Gegenfab zu ihren pietiftifchen Gegnern getreten 
war. Waren pietiftifche Geiftliche angeftellt, fo ftanden diefe wahr- 
ſcheinlich in befferem Verhältniſſe zu anderen Confeffionen und wur— 
den von den Frauen, den Juden und den Armen der Stadt befon- 
ders verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war milder geworden, fie wa— 
ren zum großen Theil würdige, fittenreine Männer, treue Seelſor— 
ger mit einem weichen, herzgewinnenden Wefen, ihre Predigten wa- 
ren allerdings ſehr pathetifch und bilderreich, fie warnten gern vor der 
falten Subtilität und riethen zu dem, was fie Saft und Kraft 
nannten, was aber die Gegner gezierte Tautologie fchalten. Ihr 
Beftreben, fih und ihre Gemeinden vom Geräufche der Welt zu ifo- 
liven, wurde bereitd von einer großen Mehrzahl der Bürger mit 
Mißtrauen betrachtet; auf der Bierbank war ein gewöhnlicher Spott, 
daß die Frommen ächzend über Schurzfell, Keiften und Bügeleifen 
faßen und auf Erwedung lauerten.* 


— üü— — 


III. 


Die Aufklärung in ihrem erften Stadium vom Anfange 
bis zur Mitte des Jahrhunderts. 


Nachdem die bewegte Bildungskriſis der Reformationsperiode 
mit der Formula concordiae zum Abſchluß gefommen, mar eine 
Erftarrung in dem objektiven Glaubensbefik eingetreten, die nicht 
nur der denfenden Selbftthätigfeit die engften Schranken zog, fon 
dern felbft dem warmen Pulsfchlage des religiöfen Gefühle ein ge 
meſſenes Tempo diktiren zu müffen meinte, Unmittelbar nad) dem 
dreißigjährigen Kriege war e8, als ob auch in Deutfchland, wie nicht 
lange vorher in England und den Niederlanden, die Subjeftivität 
zum Bewußtſeyn des ihr vorenthaltenen Nechtes erwachte. Die Ie- 
bendiger gewordene Frömmigkeit verlangte der Gemißheit ihres 
Glaubens an die Kirche fih in unmittelbarem Gefühle be- 
wußt zu werden. Die Verweltlichten, bei denen eine Lode- 
rung der Firchlichen Bande eingetreten — erſt durch das Wechfelfpiel 
des Krieges, welches das Siegesloos abwechſelnd bald diefer, bald 
jener Gonfeffion in den Schooß fallen ließ, jest die im Glauben 
Verbundenen als Feinde fich einander gegenüber ftellte, jest die con- 
feffionellen Gegner als Allirte verband, dann durch den zunehmen- 
den Weltverfehr und Merkantilismus, namentlich dur) den demora- 
liſirenden Einfluß von Frankreich her, am Meiften dur die Schuld 
der Kirche felbft, durch ihre endlofen Streitigkeiten, welche felbft 
während des Krieges nicht geruht hatten, und durch ihre Nichtachtung 
der praftifchen Bedürfniffe der Kirche — diefe der firchlichen Pietät ent 
fremdete, von der Frömmigkeit des Pietismus nicht ergriffene Klaffe 
verlangte die Bermittlung ihrer natürlihen Vernunft 
mit dem Dogma der Kirche, Unter diefer Klaffe trat die Richtung 
auf, welche wir mit dem Namen der Aufklärung bezeichnen, eine 
Richtung, welche — anftatt in das Gefchichtlich gewordene fich liebevoll 
zu vertiefen, das darin Berechtigte, melches ihm feinen Beſtand ge- 
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geben, zu würdigen und bei aller Fortbildung von dem Beftehenden 
als Baſis auszugehen, mit oberflächlicher Verſtandeskritik meift nad 
dem Griterium der praktischen Nüslichkeit das. Gefchichtlichgewordene 
verwarf, um aus abftraften Prineipien einen Neubau an die Stelle 
zu ſetzen. Abſtraktes Räfonnement ſtatt gefchichtlicher Vertiefung, 
Gleihgültigfeit gegen die Wahrheit an fih und Sntereffe nur am 
praftiichen Werthe für das Subjekt, Principien — nicht ſtrenger Wif- 
fenfchaft, fondern des gefunden Menfchenverftandes: das find die 
Charakterzüge und Maaßſtäbe der Aufklärung, an denen nicht bloß 
das Beſtehende in der Kirche, Jondern auch im Staate, in Kunft und 
Wiſſenſchaft gemeffen wurde. Aufklärung nennen wir diefen Stand- 
punft und niht Nationalismus, weil er — noch fern davon, den 
gefunden Menfchenverftand, fein treibendes Princip, als Autorität an 
Stelle der Schrift zu fesen, ‚nur dies als feine Tendenz ausfprach, 
die Schrift von der Bevormundung der Kirche zu befreien, den kirch— 
lichen Lehrbegriff auf das einfache Schriftwort zurüczuführen und 
diefe jelbft nach den Principien des gefunden Menfchenverftandes 
auszulegen. Der Name „Aufklärung“ findet fih, nach einer Notiz 
bei Preuß, Friedrich der Große, III, 248, zuerft in den Schriften 
Rabeners und Wielandst), feit Thomaſius und Wolff war von ver 
nünftigem Chriftenthume die Rede, jeit Mendelfohn und Kant 
wurde der Begriff der Aufklärung beftimmt. DerOberconfiftorial- 
rath Zöllner hatte in der berliner Monatsfchrift 1783, ©. 516. ger 
klagt: „Was ift Aufklärung? Diefe Frage, die beinahe jo wich- 
tig ift ald die: was iſt Wahrheit? follte doch wohl beantwortet 
werden, che man aufzuklären anfinge!: Und doch habe ich fie nir- 
gends beantwortet gefunden!“ Mendelfohn hatte in der eben da- 
jelbft gegebenen Antwort den Begriff der Bildung ald Cultur und 
Aufklärung gefaßt, jene in die praftifche Ausbildung in Hand: 
werfen, Künften und Gefelligfeitsfitten gefeßt, diefe in die Fertigkeit 
zum vernünftigen Nachdenken über Dinge des menfchlichen Lebens 
nach Maaßgabe ihres Einfluſſes auf die Beftimmung des Menfchen. 2) 
Nach dem Auffage von Kant: „Beantwortung der Frage: Was tft 


1) Stimm ud. W. führt als die früheften Autoritäten Kant und Lid- 
tenberg an, doch ift ohne Zweifel der Gebrauch ſchon älter, wiewohl wir uns 
nicht erinnern, ihm bei Thomafius gefunden zu haben. Kaifer Joſeph, Minifter von 
Zedlig und verfdiedene Andere fprehen auch von der fortfehreitenden Aufheite- 
rung — 2) Mendelfohn Schriften III, 400. 
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Aufklärung? in der berl, Monatsſchrift 1784 ift Aufklärung das 


Miündigwerden der Menfchen, die Erhebung über den Autoritäts- 
glauben zur eigenen verftändigen Einficht. 


1. Der Einfluß ves Auslandes. 

Immer find für Deutfchland die Impulſe zum Fortfehritte vom 
Auslande ausgegangen, wenn es gleich in Verfolgung der Ziele 
daffelbe hinter fich gelaffen. Was war in Deutfehland die Wiſſenſchaft, 
als in Frankreich die Univerfitäten Paris, Montpellier, Touloufe ent- 
ftanden? auf welcher Stufe ftand noch im 17. Jahrh. das deutfche 
Gulturleben, ald die Niederlande das gemeinfame Reifeziel der jungen 
Gelehrten, wie der Adligen und Bolitifer! Auch in der Aufklärung, 
obwohl fiein Deutſchland allein einen fufenmäßigen Verlauf gehabt 
und bis zur legten Confequenz fich entwidelt hat, it das Ausland 
fait ein halbes Sahrhundert vorausgegangen. Als Deismus und 
Latitudinarianismus ift das Aufflärungsprineip in England 
aufgetreten, als frivoler Unglaube in Frankreich, ale Philofophie 
und Fritifhe Wiffenfhaft in den Niederlanden, 

Wir haben dargeftellt, unter welchen Zeitverhältniffen die Auf- 
Härung in diefen Völkern entſtanden und wie bedeutend ihr Einfluß 
{bon am Anfange des Jahrhunderts geweſen (vgl. das kirchliche Leben 
2. Abth. S.14 ff). Bis zur Mitte des 18. Jahrh. mehren fich die litera- 
rischen Verkehrsmittel mit dem Auslande. Die frühernur auf Holland 
befchräntten Reifen der Theologen erftveden fih nun auch auf Frankreich 
und England. Pfaff erwähnt, daß bei feiner Reife nah England 
fih 6 bis 8 deutſche Magifter zugleich mit ihm eingefchifft. 
Die franzöfifchen Journale recenfiren nicht nur englifche und hollän— 
difche, fondern auch deutfche bedeutende Erſcheinungen. Die Schrif— 
ten von Wolff, Buddeus, Pfaff, Mosheim werden in den m&moires 
de Trevoux, im Journal des savants, in der bibliotheque ancienne 
et moderne und in der bibliotheque raisonnde angezeigt. Ja ſchon 
damals entſtanden eigene Journale, wie ſie erſt die neueſte Zeit in 
England und Frankreich aufs Neue hat entſtehen laſſen, um dem 
Auslande die bedeutendſten Produkte der deutſchen Literatur bekannt 
zu machen: in Frankreich la bibliotheque germanique und Jour- 
nal literaire d’Allemagne, de la Suisse et du Nord, par les au- 
teurs de la bibliotheque germanique 1741, die bibliotheque bel- 
gique; in England: Acta germanica or the litterary memoirs 
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of Germany etc. 1743. Die Schriften der ausländifchen Auffläs 
tung werden überall durch die deutfchen Journale zur Kenntniß ge- 
bracht, befondas in Pfaff's introductio in historiam lite- 
rariam und in Baumgarten „Nachrichten von einer hallifchen 
Bibliothet“ und „Nachrichten von merkwürdigen Büchern: ein lan- 
ger Katalog der in diefen beiden Werken recenfirten freigeifterifchen 
Schriften findet fih in Semlerd Ausgabe von Baumgartend Ge- 
Ihichte der Religionsparteien ©. 129. Seit der Gründung der Göt- 
tinger „Gelehrten Yeitung“ 1739 — wie am Anfange die Göttins 
ger Anzeigen biegen — machten diefe, unterftügt durch die Anfchaf- 
fung der Göttinger Bibliothek, reichliche Mittheilungen aus der fran- 
zöfifchen, italienischen, holländischen und englifchen Literatur, nament- 
lich feit D. Michaelis die Redaktion übernahm, feit 1753. Mit Recht 
rühmt derfelbe in feiner Borrede von 1753 die „gnädige Fürforge‘ 
des Mäcenas Münchhaufen, „durch welche die DVeranftaltung ge- 
troffen fei, daß man die auswärtigen, neuen und wichtigen Werfe 
noch in größerer Anzahl und früher ald bisher in Göttingen haben 
könne.“ 

Von der franzöſiſchen Literatur war weniges, was für den 
gelehrten Theologen Anziehungskraft haben konnte. Bekannten doch 
die franzöſiſchen Freigeiſter ſelbſt, den geringen wiſſenſchaftlichen Ge— 
halt ihrer Schriften den Engländern zu verdanken, und die Beweiſe 
der Unwiſſenheit, welche Voltaire in der Theologie und Philologie 
gegeben, hatte ihn bei den Gelehrten um allen Credit gebracht. Nur 
die Schriften von R. Simon hatten die Theologen zu ernſterer Prüs 
fung herausgefordert. — Allgemein gelefen dagegen, wiewohl 
auch allgemein befämpft, find die Schriften der Niederländer, wie 
B. Beder „die bezauberte Welt”, und namentlich der Aufflärungs- 
theologen der frangöfifchen Flüchtlinge Bayle und Elericus. — 
Die englifche Sprache und Litteratur wird exſt mit dem dritten Jahr— 
zehnt in Deutſchland mehr befannt!), vörher nur durch franzöſiſche 
Ueberſetzungen. Die Schriften der Deiften zu überfegen, machte fich 
die deutſche Pietät ein Gewiffen. Daher erfcheint die erfte deutfche 
Ueberfegung eines deiftifchen Werkes, und zwar die Schrift von 


1) Erwähnenswert ift, daß ſchon Rechenberg de studio academico 
$: 3. den Theologen die frangöfifhe und englifhe Sprache empfiehlt, in der fo 
viele nüglide Schriften verfaßt feien. 
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Tindal „das Chriftenthbum fo alt ala die Welt“ erft 1741 
durch Lorenz Schmid, den Berfaffer der Wertheimifchen Bibel. Ein 
beftimmender Einflu$. der ausländifchen Aufklärung läßt fich jedoch 
nur in den Kreifen der vornehmen und gebildeten Welt nachweifen. 
„Die Liebe zur franzöſiſchen Sprache, klagt Löſcher 1724, bringt es dahin, 
daß die edlen und artigen Gemüther fast nichts mehr als was fran- 
zöſiſch gefchrieben ift, lefen wollen.“ Den Theologen fehlt es an Be— 
fanntfchaft jener Literatur nicht: befonders gilt dies von der damali- 
gen tübinger Fafultät!). In diefer Periode wird indeß nur davon 
Kenntniß genommen aus dem von der älteren Zeit her vererb- 
ten Berufsgefühl der Theologen, keinerlei Angriff auf die Kirche un- 
widerlegt zu laffen. Den Ton, aus welchem daher noch jetzt mit 
diefen Kirchenfeinden gefprochen wird, zeigen Aeußerungen, wie bei 
Mosheim, wo fie die „unverfchämten Hohnfprecher der Religion“ hei- 
pen?), oder bei Pfaff, wo es heißt: „ES verdienen diefe Kerle fait 
nicht, daß man ihrer gedenfet“.2) 

Nur in Einem theologifchen Gebiete macht fih ſchon in die⸗ 
ſer Periode ein bedeutender Einfluß Englands und Frankreichs 
geltend: in der Homiletik. In England, wo in der früheren Zeit 
die Predigtweiſe faſt nicht weniger als in Deutſchland in die Schnür— 
bruſt der Scholaſtik und Schulrhetorik eingezwängt“), war ſeit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts mit Tillotſon, Parker, Burnet und Iſ. Watts 
eine Rednerſchule aufgetreten, welche ſich durch gefälligen Styl und 
ein leichtes apologetiſches Räſonnement in ihrer Art auszeich— 
nete. Aus dieſer Schule und der von Saurin iſt Mos heim her— 
vorgegangen — mit dem Namen des „deutſchen Tillotſon“ belegt 
— und bildet ſelbſt eine neue homiletiſche Schule in Deutſchland, 
welche gleich entfernt von der Pedanterie und der gekünſtelten Rhe— 
torik der Orthodoxen, wie von der Form- und Geſchmackloſigkeit der 
Pietiſten. Durch Eleganz und die apologetiſche Tendenz erinnern ſeine 


1) Unter den von tübinger Profeſſoren ausgegangenen Streitſchriften ver— 
dient befondere Erwähnung Jägers judicium sine aftectu de duobus adver- 
sariis Joh. Lockio et P. Poireto de ratione et fide 1708, welches die Ge- 
genfäge der Tutherifchen Dogmatik einerfeit8 zum Empirismus, amdererfeitS zum 
Mofticismus der beiden befämpften Gegner deutlich ins Licht ftellt. — 2) Mos- 
heim, Geſchichte der Feinde der chriſtlichen Religion. S. 255. — 3) Pfaff, 
afademifche Reden über den Entwurf der theologia antideistica. S. 13, — 
4) Vgl. Burnet History of his own time ed. Oxf. 1823. T. I, 329. 
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Predigten allerdings an Tillotfon, noch mehr an Saurin. Den erftes 
ven übertreffen viele von ihnen an praktifcher Erbaulichkeit und 
Wärme, wenn freilich von vielen auch gefagt werden muß, daß fie 
dem alten Menfchen nicht eben ftark zu Leibe gehen). Was Tillot— 
ſons homiletiſches Vorbild durch Bermittelung von Mosheim für 
die Intherifche Kirche wurde, wurde es für die veformirte durch den 
entſcheidenden Einfluß auf A. Fr. Wild. Sad. Es mag gefagt 
werden, daß mit diefem großen Einfluffe Tillotfong damals der von 
Saurin wetteiferte, doch hat diefer felbft, der während feines Lon- 
doner Pfarramtd Tillotfond Zuhörer geweien, dem Einfluffe deffel- 
ben nicht wenig verdankt. Tillotfons Predigten wurden in Deutſch— 
land zunächt durch mehrere franzöfifche Ueberſetzungen befannt, be— 
jonders die gefchmadvollen von Barbeyrac und Beaufobre. 1728 
erfchien mit empfehlendem Vorworte von Mosheim eine deutfche 
Ueberfegung in 6 Theilen, eine andere von 11 Predigten war fehon 
vorher von dem ſächſiſchen Prediger Gottfried Leſſing, dem Vater 
von Gotihold Ephraim, herausgegeben worden und alle ‚erlebten 
mehrere Auflagen. In der reformirten Schweiz muß die englifche 
Methode ſchon früher eingedrungen feyn. Der befannte Myſtiker 
Konig fpriht in einem Verhör vor feiner Behörde gegen den Unweg 
‚nach dem Mufter der englifchen Prediger fo viele Pflichten und Re- 
geln vorzufchreiben.“ 2) 

Mochten indeß auch die deutfchen Theologen in diefer Periode 
die ausländifche Aufklärung noch weit von ſich abweifen, fo ift fie 
dod die Ouverture, in der alle mwefentlichen Gedanken enthalten 
find, welche bis in das 17. Jahrhundert das Thema der deutichen Auf- 
klärung und des Nationalismus bilden. Se längere Zeit Deutſch— 

1) Bon einigen wurden Mosheims Predigten für bloße Nahahmungen oder 
wohl gar Ueberfegungen von Tillotfon ausgegeben, namentlich von einem Recen- 
fenten in der bibliothöque raisonnee, worauf ſich Mosheim männlid und tref- 
fend in feiner notitia scriptorum suorum folgendermaßen verantwortet: Non is 
ego sum, qui magnum huncce virum vel velim aemulari, vel possim. Du- 
dum vero est, quod admiratus sum, Germanos, si quid non ineptum pror- 
sus in patria sua prodire videant, citius exterorum aemulationi, quam 
civium suorum industriae adscribere solere. Tam pingue igitur et 
erassum est coelum nostrum, tam frigida et torpentia 
Germanorum ingenia, ut nihil ipsimet laude dignum, nisi ab 
Anglis, Gallis aut Italis excitati et inducti sint, moliri ac 
perficere valeant? — 2) Bol. den Auffaß von Trechſel über Sam, 


König im Berner Taſchenbuch auf 1852 ©, 124, 7 
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fand zu ihrer Entwicklung und Durcharbeitung bedurft hat, defto 
fiufenmäßiger und gründlicher ift der Fortfehritt in ihrer Durchbil— 
dung gewefen. Es find Folgendes die Grundideen der englifchen 
und holländifhen Aufklärung, in denen fie ſich mit der deutjchen 
begegnet. 1) Der gefunde Menfhenverftand (die Bernunft), 
die höchite Norm der Entfeheidung in Glaubensfahen. 2) Die na- 
türlihe Religion der wefentlihe Inhalt aller Religionen, aud) 
der hriftlichen. 3) Die Moral der wefentliche Inhalt der natürli- 
hen Religion. 4) Die Schrift eine hiftorifch - unzuverläffige Quelle 
und die Snfpiration der Schrift eine grundlofe Vorausſetzung. 

1) Die normativeAutorität des gefunden Menſchen— 
verftandes. Wie immer, wo religiöfe Kämpfe in einem Bolfe 
entbrennen, die Erfehütterung des naiven unmittelbaren Glaubens 
an kirchliche Autorität die Folge davon ift, fo war es in England. 
In England war ed der mit abwechfelndem Glüd geführte Kampf 
zwifchen Katholifen, Episfopalen und Diffenters geweſen, welcher 
die einen in der objektiven Autorität der römischen Kirche, die an- 
deren in dem fubjeftiven private judgment der eigenen Vernunft 
und eine dritte Partei in dem unmittelbaren Drafel des Geiftes 
Gottes im Menfchengeifte die Quelle der Gewißheit hatte fuchen 
laffen. Wenn wir in diefem Kampfe die anglifanifchen Theologen 
fo fehr mit der zweiten Klaffe gemeinfchaftlihe Sache machen fehen, 
daß zwifchen vielen von ihnen und ihren Gegnern nur noch eine 
unmerflihe Scheidelinie bleibt, jo erkennt man, wie wenig fchon das 
mals die englifche Theologie jene dogmatifhe Durhbildung erhalten 
hatte, welche der deutjch- Iutherifchen beim Eindringen jenes Ratio- 
nalismus eine fo gefchärfte Discriminationegabe verliehen. Daß 
nur derfelbe Geift, von dem die Glaubensobjefte in der Schrift be- 
zeugt find, dem fubjeftiven Glauben des Chriften die vollgültige 
Bürgfchaft geben könne: diefe Erfenntniß tritt in diefer Periode der 
firhlichen Theologie Englands nur ganz vereinzelt auf und noch big 
jeßt find es die biftorifch-apologetifchen evidences, die das große 
Werk vollenden follen, aus einem Ungläubigen einen Gläubigen zu 
machen. Während in Holland diefer rationale Supranaturalismug 
nur eine Partei der Theologen für ſich hat, Tennt die englifche Theo— 
logie gar feinen andern Standpunkt. Daher denn auch der durch 
folche Beweismittel erzeugte Glaube fo oft — diefen Beweismitteln ent- 
ſprechend — nichts anders als eine vernünftige Zuftimmung ift. 
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— Ueber den Begriff der Vernunft, für die auch der Name reaso- 
ning faculty und common sense gebraucht wird, findet im Wefent- 
lichen Fein Widerſpruch ftatt. Sie ift das Vermögen „aus Bar 
Gewußtem“ Schlüffe zu ziehen, die Quellen aber diefes „Mar Ge- 
mußten“, fie find nad Hobbes und Locke, welchem letzteren, nachdem 
er aufgetreten, ſowohl die kirchlichen Apologeten, als die antikirchlichen 
Deiften zufallen, die Senfation und Reflerion — ein Empi- 
rismus, welchen fchon Cudworth als atheiftifeh bezeichnete, und der 
noch mehr dazu beitrug, diefer Theologie die Bafts der Unmittelbar- 
feit zu entziehen, und alles auf berechnendes Räſonnement zurüdzu- 
führen. Die wichtige Frage, ob nicht zum vernünftigen Urtheil über 
hriftliche Wahrheit erforderlich, daß der Urtheilende unter die Ein- 
flüffe des Chriſtenthums getreten feyn müffe — mit. anderen 
Worten, ob die Vernunft des homo naturalis über die Offenbarungs- 
wahrheiten das richtige Urtheil haben könne — kommt infofern 
gar nicht zur Sprache, als man ihr von vorn herein die andere 
fubftituirte, weldhe man natürlich verneinend beantworte: ‚ob da 8 
logifhe Schlußvermögen des Menfhen durch dieSünde 
einen Eintrag erlitten habe, 

Erſt durch den Lockeſchen Empirismus erhält dieſe Vernunft⸗ 
mäßigkeit eine philoſophiſche Baſis. Bei denen, welche ſich an Locke 
nicht anſchließen, ift die reasonableness im weiteſten Sinne zu neh— 
men, da fie fehon überall ftattfindet, wo nur ein flar Gewuß— 
tes die Baſis eines rihtigen Schluſſes bildet. So wer- 
den alle aus Natur und Gefchichte gezogenen Gründe zu diefer Ber- 
nunftmäßigfeit mitgerechnet und felbft die fittlihen Würkungen der 
Religion gehörten mit hinein. In diefem Sinne fchreibt in wefent- 
licher Uebereinſtimmung mit Toland ein Cambridger Theologe ſchon 
30 Sahre früher: „Vernunft ift die Fähigkeit, wodurd 
wir vermögen, aus anfid Elaren Gründen flare Schlüffe 
zu ziehen. Niemand kann etwas glauben, ohne einen vernünfti- 
gen Grund dafür, mag derfelbe aus dem Lichte der Natur abgeleitet 
feyn, aus jenen Grundfäßen, die das Licht des Herin find, das in 
jeder Seele angezündet ift, die es nicht abfichtlich ausgelöfcht, oder 
mag derfelbe ein Zweig der göttlichen Offenbarung aus dem Orakel 
der h. Schrift ſeyn, oder die allgemeine Auslegung des erften Al- 
terthums, oder die Grundfäße unferer eigenen Kirche, Die damit über- 


einftimmt, oder endlich das Ergebniß von einzelnen, oder allen dies 
7* 
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fen — wer den rechten Gebraͤuch von feiner Vernunft machen will, muß 
alles, was vernünftig ift, in Betracht ziehen.“ 4) ft die Harmonie 
von Vernunft und Dffenbarung von vornherein die Bedingung des 
Glaubens, fo wird überall, wo diefelbe Harmonie nicht einleuchtet, 
eine Verwerfung oder eine Umbildung des Dogma’s erfolgen, und fo 
find denn diefe rationalen Supernaturaliften der Engländer — ſelbſt 
manche ihrer höchften Würdenträger nicht ausgenommen — aud in 
der Umbildung mehrerer der vornehmften Dogmen für die deutfchen 
Theologen die Vorgänger gewefen. In der Trinität wurde der 
Subordinatianismus vertheidigt (Clarfe, Jackſon, Waterland, Sykes), 
nicht nur die Zurechnung der Erbfünde, fondern auch diefe ſelbſt 
wurde von Whitby beftritten, die Firchliche Genugthuungslehre von 
Tillotfon, Stillingfleet, Leland, Taylor, die dämonifchen Befikun- 
gen im N. T. von Syfes und Farmer u: ſ. f. 

Sp von den Deiften in zuverfichtlicher Kampfluft angegriffen, 
von zmeideutigen Apologeten vertheidigt, melche den Gegnern in 
zaghaften Transaktionen die Hauptpoften preisgeben, ale Sache der 
Schule noch hie und da feftgehalten, doch nicht ald Sache des reli- 
giöfen Lebens, geräth gegen die Mitte des Jahrhunderts das Firch- 
liche Dogma in einen Auflöfungsproceß und das Volksleben in einen 
veligiöfen Berfall, welcher von dem der deutfchen Kirche am Ende . 
diefed Jahrhunderts Faum übertroffen wird. Hören wir einen deutschen 
Neifenden über die Freigeifterei in diefer Periode: „Ich muß bemer- 
ten, daß nicht allein Vornehme und Leute, welchen man Verſtand 
und Gelehrſamkeit zuſchreibt, der Freimaurerei ergeben ſind, und ein 
engliſcher Moraliſt ſagt gar, daß die Hälfte derſelben in England 
hieher gehört; ſondern auch Handwerker, Bediente und ſolche Leute 
fangen an die Religion zu verſpotten. Der Zuſchauer vom Sabre 
1733 merkt an, daß Kleine Geſellſchaften in vielen Gegenden von 
London des Abends angeftellt werden, in welchen Bürger und andere 
ungelehrte Leute zur Deifterei angeführt werden. Die Kaffeer, Weins 
und Bierhäufer find gemeiniglih der Ort, wo ein Deift Schüler 
machen will. Gr redet von Betrügereien der Priefter und weiß aller- 
hand Tächerliche Hiftörchen von diefem oder jenem Geiftlichen zu er- 


1) In der Flugſchrift eines ungenannten Cambridger Theologen, welde in 


die Sammlung feltner Slugfchriften aufgenommen ift: Phenix or revival of scarce 
and valuable pieces 1708 II, &, 5085. 
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zählen. Er trägt alte Einwürfe vor, z. B. daß die Schöpfung aus 
Nichts etwas Unmögliches fei. Er preift die Freiheit zu denken an, 
und beſchwert ſich über den Gewiſſenszwang, den die Geiftlichfeit bei 
einem freien Bolfe einführen wolle,“ ?) 

Sn Holland hatte einerfeitd die Blüthe der Handelfchaft und 
in deren Gefolge der fprüchwörtlich gewordene Reichthum in einem, 
wenn auch nicht eben ausgedehnten Kreife von Handelsleuten und 
Buhhändlern eine weltliche Gefinnung befördert, andererſeits die 
Religiongduldung fo vieler Sekten, die Berührung mit der franzö— 
ſiſchen und englifchen Literatur, befonders der Einfluß ungläubiger 
refugies einen gewiſſen Sfepticismus erzeugt. Dazu famen die Syfteme 
von Spinoza und Cartefius. Wie zahlreich verhältnifmäßig der Ein- 
fluß des erjteren, |. kirchliches Leben IL, 31. Unter Einwürkung 
diefer Faktoren bildete fih eine ähnliche Aufklärungstendenz aus 
wie in England, wiewohl durch den Firchlichen Sinn des Volks und 
die flvaffgehaltenen Zügel des Kirchenregiments mehr in Schranfen 
gehalten. Als Produkt des gefunden Menfchenverftandes in Form 
des Deiemus fannte Holland den Unglauben nicht, ſondern nur als 
philofophifhen Naturaliemus in dem tractatus theologico- 
politicus des Spinoza, und in der Schrift feines Freundes Ludwig 
Meyer philosophia seripturae interpres 1697. Wenn der Deismus 
immer noch auf mannichfachem Wege mit dem Hebernatürlichen tran- 
figiven mußte, um fich deffelden zu entledigen, vernichtet e8 Spinoza 
mit dem einen Federftrih: leges naturae nihil aliud esse, nisi 
naturam dei. Bon dem Syfteme des Lartefius dagegen machen 
die holländifchen Vernunfttheologen, ein Roell und Wolzogen, feinen 
anderen Gebrauch als den apologetifchen, indem fie demfelben jedoch 
viel engere Schranken als die englifchen fegen, vgl. die Mittheilun- 
gen aus Wolzogen, Tirchlihes Leben, II, 29. In der holländifchen 
Theologie wurden feitdem die zwei Klaffen der rationalen und 
irrationalen Theologen unterfehieden.?) Mit ffeptifcher Ironie 
wurde feitdem von Bayle zu Ehren des Glaubens gegen die Erfte- 
ven entſchieden — in Wahrheit jedoch, um deifen Banferott vor den 
Gebildeten einleuchtend zu machen, wogegen Leibnis durch den philoſo— 
phifchen Nachmeis des Rechtes zwiſchen über natürlich und wider 


1) Alberti’8 Briefe, betreffend den Zuftand der Religion in Britannien. 
%h.II, 8.234 ff. — 2) Leibnig: surlaconformite etc. ©. 484 ed, Erdmann 
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natürlich zu unterfcheiden, fiegreich zwiſchen dem Köhlerglauben auf 
der einen Seite und dem Unglauben auf der anderen Seite hin 
durchichreitet. 

2) Die Kai Religion. Daß, wenn e3 gilt, ſich 
zwifchen differivenden Syftemen zu entfcheiden, die Wahrheit eher in 
dem zu fuchen, worin fie übereinftimmen, als in dem, worin fie 
differiren, war ein naheliegender Gedanke, welcher auch defto richtiger, je 
weniger ſtreng es mit den Differenzen genommen wird, deſto un- 
richtiger dagegen, je wefentlicher diefelben find und jemehr am 
Ende nichts andres übrig gelaffen wird als nah Abzug aller 
Differenzen, die dürftige Abftraftion eines tre supreme. So mein- 
ten nun auch in England diejenigen den ficherften Weg zu gehen, 
welche die chriftliche Religion auf das allen Religionen Gemeinfame 
vedueirten — nad Herbert. von Cherbury auf fünf, nach Blount auf 
fünf bis ſechs Wahrheitsfäge, nach Tindal auf das ala Wille Got- 
te8 befolgte Moralgefeg. Um diefe Gleihung zwifchen heidnifcher 
und chriftlicher Religion herauszubringen, kam es wefentlich auch 
darauf an, wie viel von dem hiftorifchen Chrijtenthume als unwe— 
jentliche Zuthat in Abzug gebracht, und wie viel von dem Ehriftlichen 
in die heidnifche Religion hineingelegt wurde. Mit je weniger hie 
ftorifhem Sinne nun bei diefem Gleichungsgefchäfte verfahren, je 
mehr das eigenthümlich Chriftliche befchränft oder herabgeſetzt, die na- 
türliche Religion dagegen erweitert wurde, deſto mehr wurde auch 
bei den kirchlichen Theologen Englands zur allgemeinen Ueberzeu— 
gung, dag das Wefentliche der chriftlihen Religion eben nichts An- 
deres, als die Grundlage der natürlichen, und ſchon ein Älterer Theo» 
loge der Cambridger Schule, Whitcheot, hatte gelehrt, dag die na- 
türlihe Religion /,, von aller Religion fei. — Sp weit gingen 
die holländischen Theologen nicht, von welchen dem Pofitiven eine hö- 
here Bedeutung und ein größerer Umfang zugeftanden wurde. Doc 
pflegten die Cartefianer in ihrer Glaubenslehre dem pofitiven Theile 
der hriftlichen Glaubenslehre die natürliche Religion als Begrün- 
dung voranzufchiden, und nah Spinoza ift der wefentliche Inhalt 
aller Religion der Gehorfam gegen Gott. 

3) Der wefentlihe Inhalt der natürliden Reli» 
gionift die Moral. Wo das Gefühl der Abhängigkeit von dem 
Unendlihen ſich über die niedrigfte Stufe der Furcht erhoben hat, 
erwacht das Gefühl der Bedingtheit des menschlichen Willens in dem 
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des Unendlichen, e8 wird in der Stimme des Gewiſſens die Stimme 
Gottes gefühlt. Das Gefühl der Verpflichtung zum Gehorfam ge- 
gen den göttlichen Willen bildet demnach allerdings, wie auch ſchon 
von kirchlichen Theologen zugegeben wurde, die Grundlage der na- 
türlihen Religion. Diefe aber ald den wefentlichen Inhalt der 
riftlichen anfehen fan nur derjenige, welchem ſchon das Berftänd- 
niß für die jener Grundlage integrivenden und daraus refultivenden 
religiöfen Momente abgeht, für das Schuldgefühl und das Erlöfungs- 
bedürfnig — noch mehr, welchem das Berftändniß fehlt für das 
ſpecifiſche Wefen der chriftlichen Religion, die eben jenem Bedürf— 
niffe die Befriedigung gewährt. Unter den Einfeitigfeiten jener 
Richtung ift ja der Mangel an biftorifchem Sinne eine der erften, 
Bon England und von den franzöfifchen Predigern des röfuge aus 
verbreitete fich aber, ehe fich noch die ausländifche Aufklärung auf 
die deutſchen Katheder verpflanzte, das Moralifiren auf der Kan- 
zel und begegnete ſich mit den philofophifchen Moralpredigten der 
Wolffihen Schule. Wir haben gehört, wie Friedrih Wilhelm J. 
ſich mit Mißfallen über das Moralifiren feiner franzöftfchen Predi- 
ger ausſprach (©. 65). Mosheim führt die Tillotſon'ſchen Predig- 
ten in Deutfchland ein, Löſcher in feinem Antilatitudinarius fpricht 
1724 von folhen, „welche mit ihrem Eifer nur auf Lebe- und Mo» 
ralerbauung fallen und darüber die Gefahr von Srrgeiftern vergeffen,“ 
Buddeus, in den „erbaulihen Gedanken von Predigten‘ 1724 
nimmt auch die moralifchen Predigten in Schuß, ſobald nur ihre 
Moral die evangelifche und nicht die philofophifche fei. 

4) Die Schrift eine unzuverläffige Quelle und 
die Inspiration eine unbegründete Vorausſetzung. 

Dies war die Stelle, wo der Kampf vorzüglich auszufechten, 
hier nämlich handelte es fih um Fakta. Räfonnements find elaftisch, 
darum ließ fich ihnen mit andern Räfonnements begegnen, dem Fal- 
tum nur durch Fakta, und Fakta find fpröde. Eine fefte Poſition 
erhält daher die Aufklärung in Deutfchland erſt, ald die hiftorifch- 
fritifhen Fakta dem biegfamen Räfonnement zur Seite treten. Doch 
haben auch auf dem Gebiete der hiftorifchen Kritit die Ausländer 
vorgearbeitet, wenngleih nur mit unficherem Taften. Am über- 
vafchendften ift auch in dieſer kritiſchen Hinficht das divinatorifche 
Talent von Spinoza: Sn feinem tractatus hist. -politicus thut 
er in der Hermeneutif und Kritit divinatorifche Blide, mit denen 
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er einem ganzen Jahrhundert voraugeilt. Gründlich frei von allen 
religiödfen Vorausfegungen ftellt er fi vor die Schrift hin, wie 
vor ein anderes altes Literaturproduft und erklärt fie ganz aus dem 
Geifte des hebräifchen Volkes, und da diefes die Meinung hat, daß 
alles Ungewohnte durch Eingreifen Gottes in die Natur gefchieht, fo 
iſt es ihm nur Anficht der alten Welt, wenn in der Gefchichte des 
alten Teftaments von Wundern Gotted, von prophetifcher Inſpira— 
tion durch den Geift Gottes, von göttlicher Erwählung des Volkes 
die Nede it. Was die Propheten zu ihrer Würde erhebt, ift nur 
ihre pietas, und ein bloßer Wahn ift es, fie in weltlichen Dingen 
über die praejudicia populi erhaben zu denken, wie wenn dem Jo— 
fua (2, 10.), dem jüdischen Feldherın, eine Kenntniß der neueren 
Aftronomie zugefchrieben wird; und felbft in religiöfen Wahrheiten 
find fie nicht irrthumsfrei zu denken, wie denn Mofes und die Pro- 
pheten nihil singulare de divinis attributis docuerunt, sed admo- 
dum vulgares de deo habuerunt opiniones (c. 2). Wurden fol- 
chem extremen Nationalismus hiftorifch- apologetifche Beweisgründe 
entgegengehalten, jo bot der philofophifchen Kritik die hiftorifche ihre 
Hülfe. Dem Kritiker hatte fih die Wahrnehmung aufgedrängt, dag 
vom Pentateuch nur einzelne Fragmente dem Moſes angehören kön— 
nen und überhaupt alle hiftorifchen Erzählungen um Sahrhunderte 
fpäter find als die betreffenden Begebenheiten — theild aus Fragmen- 
ten gefammelt, theild aus mannichfachen Weberarbeitungen entftanden, 
— Einzelne hiſtoriſch-kritiſche apergus, von denen einige fpäter 
auf deutſchem Boden jelbftändig aufgeben, finden fich bei den meiften 
unter den Freidenkern, wie auch unter latitudinarifchen  Firchlich- 
englifhen Theologen: der Urfprung des moſaiſchen Cultus aus 
Aegypten (Marſham, Spencer), der fpätere Urfprung des Pentateuch 
aus inneren Gründen erwieſen (Hobbed), in der Schöpfungsgefchichte 
des Menfchen zwei Urkunden (Blount), die Unächtheit des Mith, 
(Tindal), die Unzuverläffigfeit des Kanon (Toland), die Immora- 
lität des Charakters der fogenannten heiligen Männer des alten 
Zeftament? (Morgan), der Einfluß, den der Chiliasmus der eriten 
Chriften auf die ganze Denk- und Lehrart übt (Morgan), der mar- 
kirte Unterfchied der Lehre Chrifti von der der Apoftel (Chubb). Als 
die bedeutendfte und durchgeführtefte Arbeit diefer Art kann aber das 
Werk von Collins angefehen werden: a discourse of the grounds 
and reasons of the Christian religion 1724. Hier findet fi) eine 
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eingehende Beweisführung, daß die Apoftel den von ihnen angenom- 
menen Zufammenhang der chriftlichen Religion mit der jüdischen nur 
durch allegorifche Deutung altteftamentlicher Stellen, die dem Zufam- 
menhange nad) auf etwas ganz anderes gehen, geführt haben. Die Ma- 
terialien waren allerdings ſchon von einem orthodoxen Theologen, 
Surenhuſius BißRog xararrayns, aus den Rabbinen geliefert wor- 
den, welcher von denfelben Prämiffen aus zu ganz anderen Schlüffen 
gelangte. Scharffinnig wird dabei von Collins, — zum Theil mit 
Gründen, die der neueften deutfchen Kritit angehören — die Necht- 
beit des Buhs Daniel beftritten. 

Unter den Werfen der Schultheologen. find es die Arbeiten 
von R. Simon und von Elericus, welche am meiften der fpäte- 
ren Kritif und Hermeneutik vorgearbeitet haben. Bon dem erfteren 
wurde die erfte Fritifche Einleitung ins alte und neue Teftament her- 
ausgegeben, ein Wert, das mit den herrfchenden dogmatifchen An- 
fihten des Proteflantismus von der Inſpiration und der puritas 
fontium durch Nachweifung von Tertverderbniß und dem fpäteren 
Alter der Vokale in Konflikt trat, mit der von der Authentie des 
Kanon durh die Annahme einer Weberarbeitung des Pentateuch 
und der übrigen hiftorifchen Bücher bis zu der exit zur Zeit des 
Erild abgefchloffenen Sammlung des gegenwärtigen Kanons. — 
Ungleich meitergreifend ift der Einfluß eines Clericus, der durch 
feine drei Journale, die nicht nur die wichtigften Erſcheinungen 
der Theologie des In- und Auslandes, fondern die gefammte Lite: 
ratur beurtheilen, für ganz Europa eine literarifche Autorität 
wird. Männer wie Lode und Leibnik überfenden ihm Abhandlun- 
gen zur Aufnahme, Gelehrte wie Albert Fabricius und Mosheim 
bemühen fich um günftige Recenfionen. Ea enim, fchreibt der Lebtere 
an ihn, hodie est nominis et incomparabilis doctrinae tuae in- 
ter eruditos fama, ut a te laudari idem fere multis sit, quod 
omnium suffragia ferre.t) — Der theologifhe Standpunkt des 
Clericus ift der des Arminianismus, dieſes Latitudinarianigmus in 
der niederländischen Theologie. Wie die Theologie der englifchen 
Latitudinarier, war auch die des Arminianidmus ein rationaler Su— 
pranaturalismus, welcher nicht durch das Zeugniß des heil, Geiftes, 
nicht durch praftifhe Olaubenserfahrung, fondern durch wiſſenſchaft— 
liche Prüfung der Kriterien der Offenbarung den Weg zum Glauben 


1) Ban der Hoeven de Johanne Qlerico 1843, ©. 241, 
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jelbft bahnen wollte. Bon feinem Urfprunge an!) war diefer Suprana- 
naturalismug durch feine philologische Gelehrfamkeit dem englifchen über- 
legen, und diefe Ueberlegenheit zeigt fich auch bei Clerieus, während feine 
Glaubensgewißheit durch diefe Gelehrfamkeit nicht ficherer geworden. In 
dem zweiten Theil feiner berühmten ars critica hat er für den Theolos 
gen wie für den Philologen unter den gangbaren Schulrubrifen 
der Grammatit und Rhetorik eine Anweifung zu vorausſetzungs— 
loſer philologifch » hiftorifcher Auslegung gegeben — aus der consue- 
tudo und den opiniones populares auetorum und nach den Regeln 
gefunder Logik, wie eine folche in Deutjchland erſt ein halbes Jahr— 
hundert fpäter durch Ernefti wieder aufgenommen wurde, Doch has 
ben dieſe feine hiftorifchen Interpretationsprineipien ihn nicht, wie 
einen Spinoza, abgehalten, hie und da auch von der natürlichen 
Wundererklärung Gebrauch zu machen: die Verwandlung von Lots 
Frau in eine Salzfäule ift deren Erftarrung aus Furcht, der Durch: 
gang durchs vothe Meer durch Fluth und Ebbe bewürft. Ueber: 
haupt wird man des Yurücdbleibens der deutfchen Theologie faum 
fonft jo inne, ald wenn man dieſe 1712 erjchienene ars critica 
eines Clericus mit der critica sacra des berühmten 3. G. Carpzov 
von 1728 und die von Elericus 1685 herausgegebenen sentiments 
de quelques theologiens de Hollande mit der isagoge Carp— 
zo08 von 1731 vergleiht — um mehr als ein Sahrhundert 
fühlt man fich zurücdverfegt! Mit welcher — man möchte fagen 
Ungenirtheit, — zu der freilich die Anonymität den Muth gege- 
ben — wird in diefen sentiments im 11. und 12, Briefe des erften 
Theils die Frage über Inſpiration behandelt! Nicht nur kann nad 
dem Verfaffer von einer Infpiration der Schrift in feiner Weife 
die Rede feyn, „[ondern auch nicht von einer durchgängigen Offenba- 
rung an die Schriftfteller. Wenngleich der Verfaſſer denjenigen 
für feinen Chriften erklärt, der überhaupt Infpiration der Apoftel 
verwirft — eine fortgehende Inſpiration und Unfehlbarkeit der Apo— 
ftel fann aber, wie der Verfaſſer mit den Beweisgründen der neue- 
ven Zeit zeigt, unmöglich behauptet werden: Chriftug, heißt eg, 
ift derjenige allein, welcher den Geift ohne Maaß hat. 
Was die vermeintliche Aechtheit der gefehichtlihen Bücher des alten 

1) Vgl. den intereffanten Briefwechfel von Arminius mit dem philolo- 


gifch-gelehrten Drufius in der zweiten Centurie der epistolae a claris viris 
scriptae von Gabbena, Harlingen 1664. 
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Teſtaments betrifft, fo befiheidet fich Clericus von vornherein, den: 
jenigen, welche fich einmal vorgenommen haben, von der hergebrach- 
ten Meinung nicht abzumweichen, ebenfowenig etwas bemweifen zu kön— 
nen, als dem Fieberkranken, daß ein Ragout ſchmackhaft fe. Mit 
faft allen den Gründen aber, mit denen die neuere Kritik gegen die 
mojaifche Abfaffung des Pentateuch ftreitet, führt auch ex diefen Be- 
weis amd fommt zu dem Reſultat der Abfaffung diefes Buches durch 
den aus” Aſſyrien nah Samarien zurüdgefandten Prieſter (2 Kön. 17, 
27.28,), welcher daffelbe aus älteren Quellen zufammengefeßt habe; 
ganz zweifelhaften Urſprungs erfcheinen ihm die übrigen Geſchichts— 
bücher. Und diefe Beweife werden in jenem munteren, wisigen Tone 
ausgeführt, der für die Selbitgewißheit des Verfaſſers ſpricht. Den- 
noch aber hatte der Kritiker nur unter dem Schuße der Anonymität 
fi) fo weit auszulaffen gewagt: in dem unter feinem Namen her: 
ausgegebenen Kommentar zum Pentateuch widerlegt ex ſich ſelbſt 
und beſchränkt das Nichtmofaifche auf wenige Beftandtheile Sn 
der neuteftamentlichen Kritit war Clericus der erfte gewefen, welcher 
die erfien 3 Evangelien aus gemeinfchaftlih benugten ſchriftlichen 
Diegeſen hervorgehen ließ.t) 

- Waren die Ergebniffe diefer- hiftorifchen Kritik auch nur zum 
Theil unbeftreitbar, fo bedurfte es fchon damals nichts weiter zur 
„Auflöſung“ der firchlichen Lehre vom Kanon und von der Infpiration. 


2, Die inneren Saktoren. 

Diefe inneren Faktoren, wir haben fie nur ald die einfluß- 
reichften Erfeheinungen einer Zeitrichtung anzufehen, aus der fie feldft 
ald deren Produft hervorgegangen find. Als foldhe find in diefem 
Abſchnitte Hervorzuheben: A. Thomafius; B. die Wolffihe PVhilofo- 
phie; O. der Geift der jchönen Literatur; D. die Uebergangstheologen. 

A. Thomafius. 

Die im 2. Theile des „Eirchlichen Lebens“ von Thomaſius gegebene 
Charakteriſtik wird das Prädikat rechtfertigen, welches ihm dort gegeben 
wurde: wir haben ihn die „perfonificirte Aufklärung“ genannt. In alle 
Sphären räfonniıt er hinein, in die, welche er Tennt und in die, welche 
er nicht fennt, und immer ift es die „gefunde Bernunft“ — der 
ihm felbft igeläufige Ausdrud — welche er an das DBeftehende ale 


1) Hist. cccl. 1716, ©, 429. 
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Maaßſtab anlegt. Im Allgemeinen kommt fein Einfluß weniger bei 
den Männern der Wiffenfchaft, als bei der gebildeten Welt in An- 
ſchlag. Den Theologen -aller Parteien ift ev nur der Meifter Urian, 
mit dem ſich Keiner gern einläßt; nur im Jus und in der Politik 
ift er eine wiffenfchaftliche Autorität geworden. Vorher aber noch 
ein Wort über einen charakteriftifchen Umftand in feinem Leben, über 
welchen ſchon bei Wald die Auskunft fehlt, nämlich die Löſung fei- 
nes Derhältniffes zu Frande und den Pietiften. Ein Aktenftüd, welches 
hierüber, wie über feineganze Würkſamkeit, Belehrung verbreitet, befindet 
ſich im Archiv der hallifchen theologischen Fakultät unter der Heberfchrift: 
„Die gefährlichen prineipia und doctrinalia des Herrn Hofrath 
Thomasii.“ Aus diefem theilen wir einen Auszug mit. 

Sm Sahre 1702 richten Breithaupt und Frande an Thoma- 
fius eine Borftellung wegen feiner vielfach anftögigen und ärger— 
lichen Lehrart, „daß er jo viele Sachen circa res fidei verfire, mit 
gefährlichen Nedensarten ald Fragen aufwerfe und die epicrisis der 
unwiſſenden Jugend überlaffe, einen foldhen modum arguendi ge 
brauche, dadurch die auditores zum Lachen und Spotten movirt 
werden, den Verdacht erwecke, den dogmata Augustanae confessio- 
nis ſelbſt nicht zugethan zu feyn“ u. ſ. w. Hierauf erläßt Thomas 
fius ein Antwortfhreiben an feine Eollegen, worin er ausführlich 
darlegt, wodurch er von ihnen entfremdet worden fei. 

Bon Anfang an habe er fich gegen Breithbaupt — dem er 

ein „ängftliches und feufzendes Weſen“ zufchreibt — ehrerbietig ver- 
halten, obwohl er won demfelben Feines vertraulichen Umgangs ge» 
würdigt worden fei. Dem Frande habe er bei der DVertheidigung 
gegen feine Widerfacher manchen Dienft erwiefen, ihn auch zu feinem 
Beichtvater erwählt und von demfelben im Beichtftuhle die freund- 
liche DVerficherung erhalten, daß die’ Kinder Gottes auf ihn fähen 
und für ihn beteten. Ein Verdacht gegen die beiden Männer fei 
ihm erſt bei folgender Beranlaffung gefommen. Bei aufrichtiger 
Leſung heiliger Schrift und Erwägung des allgemeinen und feines 
eigenen Elends, habe er erkannt, daß das Chriſtenthum nicht in einer 
„emſig gefuchten Angft und Traurigkeit und einem felbftgemachten 
Kreuz beſtehe;“ auch über etliche Orte der Schrift und etliche Lehr 
punkte fei er zu anderen Gedanfen gekommen, von denen er gejehen, 
dag fie „dem Glauben ähnlich d. i. in denen Regeln vernünf- 
tiger Interpretation gegründet.“ Als er nun den Eolle- 
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gen hievon einige Mittheilung gemacht, habe er von diefen feine 
Widerlegung empfangen, fondern von Frande nur die Warnung, 
fih vor der Agilität feines Beiftes zu hüten und feinem Rä— 
jonnement nicht zu viel zu trauen, von Breithaupt die Ermahnung, 
ih an die analogia fidei zu halten; diefe Lehrart Habe ihn abge- 
jhredt, denn da er aus der Schrift gefehen, daß Gott einen „ver- 
nünftigen Gottesdienst“ fordere, habe ihm diefelbe nad) Papismus 
geſchmeckt. Sein Verdacht fei vermehrt worden durch die Früchte 
diefer Lehrart theil® an den Männern felbft, theild an den Studio- 
fi8. Den, der ihnen nicht platterdings fich fubmittiren wolle, den 
hätten fie, wie den D. Buddeus, unterdrüdt, fie wollten Zwangs— 
maßregeln gebrauchen, treuherzige Weiblein, die nach Chriftum ſuch— 
ten, hätten fie zum Splitterrichten angeführt, und wenn fie ihr Hab 
und Gut derfelben abgerungen, fo hätten fie diefe armen Gefchöpfe 
‚am Ende elendiglich Frepiren laffen;“ er habe gefehen, daß durch 
ihre Lehrart „Enechtifche, furchtfame und tüdifche Gemüther” ange- 
zogen würden, die man dann Anderen ald Erempel aufftellen wolle, 
daß „in ihren Lehranftalten die Jugend foreirt werde, von göttlichen 
Dingen zu reden und zu beten, wenngleich die Herzen nicht genug. 
fam vorbereitet waren”, daß man die Leute durch gewiffe, mit äußer— 
lichem Zwang gefteifte Lebensregeln befehren wolle und ein papifti- 
ſches und mönchiſches decorum und Lebensart zu etabliren fuche.“ 
Dies habe er indeß alles hingehen lafjen und nur zuweilen in fei- 
nen lectionibus publicis und privatis feine Meinung davon gejagt. 
Er habe jedoch erfahren müſſen, daß fie die studiosos vor ihm ge, 
warnt und in ihrer Correfpondenz ihn diffamirten, bis endlich bei 
folgender Beranlaffung der Haß öffentlich ausgebrochen fei. Als 
am Ende des Jahres 1699 Frande über das Pädagogium etwas 
in Drud geben wollen, habe er e8 ihm communicirt, um fein Beden- 
fen darüber zu erhalten; er habe ihm diefes in einem scriptum, 
das geheim bleiben follte, mitgetheilt, Francke aber fei darüber er 
zürnt worden und habe ed an diejenigen Waifenhauslehrer, deren 
Mängel gerade darin gerügt worden, leſen laſſen. — Hierauf, heißt 
es weiter, fei die Zeit herangerüdt, wo er zu communiciven pflege 
und furz vorher habe ihm Frande einen Brief gefchrieben, daß, da 
er am vorigen Dftern bei feiner Ehefrau große Kleiderpracht wahrs 
genommen, ex diefelbe nicht abfolviren könne. Hierauf habe feine 
Frau den D. Diearius zum Beichtvater. angenommen, er felbft aber, 
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da er mit Frande noch nicht brechen wollen, habe um diefe Zeit 
eine Reife angetreten und durch Breithaupt den Frande willen laſſen, 
daß er feiner Ehefrau die Gemiffensfreiheit nicht rauben könne und 
wolle, er jedod ihn ferner zum Beichtvater behalten werde, nur 
würden Franden feine Bedenken über den Beichtftuhl befannt feyn, 
fo daß fich derfelbe nicht wundern fünne, wenn er fich eine Zeitlang 
gänzlich von der Communion zurüdziehe. Hierauf folgt noch der 
Borwurf, daß feine Ankläger, ftatt ſich auf feine Schriften zu beru- 
fen, fih bloß an die Ausfagen von Studenten gehalten, die fih in 
feine lectiones publicae gefchlihen. Wenn man ihm vorwerfe, daß 
er durch feine Lehrweiſe „unferer evangelifchen Kirche Abbruch 
thue“, fo könnte dies wohl nur darauf gehen, daß er allerdings die re- 
formirte Lehre vom Abendmahl für „vernünftiger und gefün- 
der hielte“ und daß er in der Privatbeichte fo viele Gräuel fehe, 
daß es für ihn „eine der größten Gewiſſensbeängſtigungen“ ſeyn 
würde, wenn er zur Beichte gehen müßte. Würde ihm die Beichte 
nicht zugemuthet, fo wolle er fich gerne’ wieder zum Abendmahle ein- 
ftellen ; auch die Predigten in Glaucha habe er fortgefegt bejucht bie 
zu der Predigt über dad Evangelium, mo er die papiftifche Auffor- 
derung hätte hören müffen, dag Chriften jchuldig wären, 
fihb von weltlih Gefinnten aud in der äußerlich bür— 
gerlihen Converfation zu fepariren. Seit der Zeit habe 
er nur die Marktkirche befucht und den reformirten Geiftlichen Achen- 
bach, der gute Predigten halte. Endlich berührt denn Thomaſius 
auch noch die Vorlefungen, welche befonderen Anſtoß gegeben, de 
jure decori, worin er durch alle biblifchen Bücher hindurch nachmweifen 
wollen, was das rechte decorum in der Religion fei und die Ju— 
gend vor dem „mönchifchen” und femicynifhen decorum warnen 
wollen, welches die Theologen der Jugend beibringen. 
Einige von den Profanitäten und Roheiten, won denen jene 
Borlefungen geftrogt haben müffen, hat Ihomafius felbft fich nicht 
entblödet in der „Erinnerung wegen der Fünftigen Winterleftion“ 
dem Publifum mitzutheilen. ) Da nun die Mahnung der beiden 
Theologen fo wenig bei dem Teichtfertigen Manne angefchlagen hatte, 
ſo wurde von diefen bei dem damaligen Oberkurator Fuchs auf die 
Siftirung diefer gar nicht in das Fach des Juriſten gehörigen Vor— 


1) Bol Wald) II, 59 ff. 
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lefungen angetragen. Hierauf erfolgte am 17. Oftober 1702 vom 
Hofe das fcharfe Nefeript: „ALS uns diefer Tage der ohnlängft pu- 
blicirte catalogus der Winterleftionen bei unferer dortigen Univer- 
fität zu Händen gefommen, fo haben wir mit nicht geringer Ber 
wunderung daraus gefehen, daß der Prof, juris Thomafius, anftatt 
daß er der ihm anvertrauten Profeffur nach feine lectiones auf 
das corpus juris richten follen, er felbige über die Bibel eingerichtet 
und daneben eine höchſt ärgerliche Grinnerung wegen felbiger durch 
den Drud publiciren laffen, worin er unter anderem alle reforma- 
tiones in Religionsfachen läftert und verwirft und in specie den 
Zutherum und Andere fchmählich perftringirt. — Nun hätte derfelbe 
billig fich 'erinnern follen, wie daß wir bereits vorhin demfelben 
ganz ernftlich unterfagt haben, daß er ſich in die theologica nicht 
ingeriren, viel weniger darüber leſen und collegia halten folle... 
Ja es laufen endlich feine ffeptifchen principia und Marimen auf 
einen purum atheismum aus, weshalb denn auch unſere dortige 
Univerfität überall in einen übeln Ruf fommt und fromme gottes- 
fürchtige Leute ſich ſcheuen, ihre Kinder an einen foldhen Ort zu 
fhiden“ u. |. w. — 

Zu einer neuen Beichwerde gegen Thomaſius gab die höchſt 
anftößige disp. deffelben de concubinatu 1713 DVeranlaffung. Ex 
will in diefer Abhandlung zeigen, daß weder bei den Römern noch 
im U. T. an dem Concubinate eine Schande gehaftet, dag Chriftus 
und die Apoftel dafjelbe nicht verboten, daß erſt Auguſtin und Am— 
brofiug, „die in der Sittenlehre gar fchlecht befchlagen geweſen,“ die 
Meinung aufgebracht, das Concubinat für eine Art Hurerei zu hal- 
ten, daß es inde in der römifchen Kirche bis auf Leo X. fortger 
dauert, obwohl das kanoniſche Recht aus papiftifchen Grundfägen 
es verboten, auch die Reformatoren hätten am Anfange der Refor- 
mation es nicht fehlechthin ärgerlich gefunden, erft durch die renovirte 
politifhe Ordnung von Frankfurt 1577 fei das kanoniſche Gebot 
auch unter den Proteftanten wieder erneuert und in die Gefebge- 
bung aufgenommen worden. Wenn nun die Unterfuchung hiemit 
abſchließt, ohne ein Wort darüber zu fagen, welches Urtheil fih aus 
dem Begriff der hriftlichen Ehe über das Concubinat ergebe, mußte nicht 
als Motiv jener Unterfuhung die Abficht angefehen werden, den Abſcheu 
gegen das Concubinat als bloßes Vorurtheil zu betrachten? Mit 
melcher Profanität die Difputation über diefes Thema abgehalten 
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worden, fieht man aus einem Schreiben Breithaupt3 an Frande, 
worin aus den Worten des DOpponenten angeführt wird: „ob es 
nicht beffer, wenn die Prediger Concubinen hätten und zwar aus 
Bauermägden und die gezeugten Kinder liegen Aderleute werden, 
als daß fie eine Frau nehmen, die fie zum Geiz verführte und viel 
Aufforderung dazu haben müßten, vor fih und vor honnette Erziehung 
der Kinder (zu ſorgen)?“ — Wegen diefer Difputation wandte ſich nun die 
theologifche Fakultät mit einer dringlichen Befchwerde an den Ober 
furator von Bringen, und die Regierung war nahe daran, über Tho- 
mafius eine fisfalifche Unterfuhung zu verhängen. Durch diefe Be- 
fürdtung aufs ernftefte beunruhigt, wendet fih Thomaſius an den 
König und bittet flehentlih, ehe ihm eine folhe Schmach angethan 
werde, vorher von dem (ihm von Halle her befreundeten) reformir- 
ten Hofprediger Achenbah ein Gutachten einzuziehen. In gleicher 
Weiſe, wie in dem früheren Schreiben an die beiden Theologen, 
fhildert er auch bier die von den Theologen erlebten Berfolgungen 
und läßt dabei durchbliden, daß der Dernunfthaß der hallifchen Theo» 
logen und ihr Haß gegen die reformirte Lehre wefentlich zu feiner 
Anfeindung beigetragen. Alles feines treuen Rathes ungeachtet hät- 
ten fie fich dem königlichen Befehle, bei dem reformirten Gymna- 
fium einen theologifhen Profeffor anzuftellen, widerfest, ja Range 
habe ihn insgeheim aufgefordert, fih zu eben diefem Zwede mit ihm 
zu verbinden, und da er diefes abgefchlagen, feien die Theologen 
aufs Neue gegen ihn erbittert worden. 

Don dem Könige wurde nun feinen reformirten Hofpredigern 
nah dem Wunfche von Thomaſius ein Gutachten abgefordert, wel- 
ches feiner Hoffnung gemäß ihm günftig ausfiel, jo daß die Profef- 
foren dahin befchieden werden, es fei von Thomaſius die Sache nicht 
fo übel gemeint, wie fie glaubten, und fie feien dahin zu ermahnen, 
von ihren DBerfolgungen des Geh.-Rath Ihomafius abzulaffen. Die 
theologische Fakultät begnügte ſich hiebei nicht, fondern erbat fich die 
Anklagefchrift des TIhomafius und verfaßte eine ernfte und entichie- 
dene Widerlegung derfelben, welche mehrere der Thomaſius' ſchen 
Anklagen in ganz anderem Lichte erfcheinen läßt, auch mit Recht 
darüber Befchwerde führt, daß ihr Gegner vielfach nur Befchuldigun- 
gen ohne Beweife ausfpreche, 

Mag fih auch in Francke's Verhalten gegen Thomaſius, na- 
mentlih in dem, was diefer aus der Francke'ſchen Predigt mittheilt, 
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etwas won der ihm eigenen Schärfe und Einfeitigkeit wahrnehmen 
lafjen, daß Thomaſius troß jener frommen Anwandlung, die er einige 
Jahre vorher zu erfennen gegeben, auf einem ganz verfchiedenen 
Standpunkt fteht, welcher ihn unfähig macht, feine theologifchen 
Gegner richtig zu würdigen, ja daß er auch bewußter Weife Feineg- 
wegs überall der Wahrheit getreu bleibt, wird aus dieſem Aktenſtücke 
offenbar. 
Während die theologifchen Profefforen die Herzen der theolo- 
giſchen Studirenden mit dem Glauben erfüllten, ging von Thoma— 
find auf die zukünftigen Zuriften und Staatsmänner ein Geift der 
Profanität aus, welcher ſchon zu feiner Zeit vielfah Früchte trug. 
Der profane Ton feiner Vorleſungen giebt fih hinlänglih in den 
gedrudten Mittheilungen aus feinem Collegienheft über die Kirchen- 
geſchichte (Firchliches Leben Abth. IL) und aus den Erinnerungen 
über feine Winterleftionen zu erkennen. Wir wollen indeß nod 
einen aus dem Leben gegriffenen Beleg aus dem Jahre 1702 bei- 
fügen. Er findet ſich in einem Briefe, welchen Herrnſchmid auf feiner 
Reife nah Halle von Sena aus an Frande ſchreibt: „Sonften 
fann ich nicht umhin zu berichten, daß ich mit drei alten Studiosis 
aus Halle bin hierher gefahren, mit denen ich fogleih in einen fol- 
hen discours gerathen bin, daraus ich nun noch mehr fehen Tann, 
wie die studiosi die 'principia Thomasiana mißbrauchen. Einer 
davon war ein licentiatus med., der defendirte acriter, daß der 
Teufel Feinen holen fünnte (weil ich über diefen Fluch Erinnerung 
gethan). Seine rationes waren: weil der Teufel ein spiritus, fo 
fönnte er fein corpus moviren, ohne daß er etwa als ein guter 
physicus die motus naturae obſerviren und nachher thun könne, 
ald wenn es feine Würfung wäre. Der andere fagte frei heraus: 
Die Bücher der Schrift hätten autoritatem histori- 
cam und nieht mehr, eben wie gute andere Bücher, und 
er glaubte ihnen nicht weiter, als fieräfonnabelwären. 
Wobei der Dritte von Komödien und Opern binzuthat, daß es ein 
papismus, durch Außerlichen Zwang, z. E. durch Verbietung von 
Komödien und Dpern die Leute fromm zu machen. — Item fagte 
einer, die Geiftlichen wären folhe Leute, die ſich etwa der Luftbar- 
feiten entfchlügen, doch nicht alle, weil fie nicht von wollüſtigem 
Temperamente wären, daneben aber wären fie ambitiös und geld- 
geizig, fonderlih die Allerſcheinheiligſten.“ — Man bagreift die Ente 
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fiehung des damaligen Sprüchworts: Halam tendis aut pietista 
aut atheista reversurus.t) Dem von Halle aus fich eraießen- 
den Strome der Pietät ging ein Strom der Impietät parallel. 
Auch die Nahbaruniverfität Jena blieb von Anftelung nicht frei. 
Der jenaifche Profeffor Phil. Müller führt in der Bifitation der 
Univerfität 1696 vor den Gommiffarien die Klage, daß „des Tho- 
mafius freigeifterifche Grundfäge fih immer mehr unter den Stu 
denten verbreiten, daß es nöthig, daß Theologi befondere Gegen- 
fchriften liefern, da durch bloße interdieta nicht mehr geholfen wer- 
den könne,“ ?) 

Ein fo oberflächlich unruhiges Denken, wie dad von Thoma— 
ſius, welches in den philoſophiſchen Werken eines Ariſtoteles nur 
ein „unnützes Geſchmiere“, in allen dogmatiſchen Syſtemen der 
Kirche nur „leere Hirngeſpinſte“ gefunden hatte, war nicht vermö— 
gend in jenen bewunderungswürdigen Arbeiten des juriſtiſchen Tief- 
und Scharffinnes, die ung im römischen Rechte vorliegen, etwas an- 
deres ald „unnütze Spikfindigfeiten“ zu fehen, mit denen man auf- 
hören follte, die Jugend auf den Univerfitäten zu plagen. Das fa- 
nonifche Recht mit feinen Gloffen war ihm vollends ein Greuel, 
den die Neformatoren von Anfang an mit dem anderen papiftifchen 
Sauerteig hätten austreiben follen. Der Boden, auf dem ein jol- 
ches abftraftes Räfonnement-wie das von Thomaſius ſich allein frei 
bewegen Eonnte, war das damals durch Pufendorf aufgefommene 
Naturreht, der einzigen unter den Rechtödisciplinen, die den Jüng— 
ling an das Studium der Jurisprudenz hatte feffeln können. Auch das 
Naturreht wurzelte, wie die veligiöfe Aufklärung, in dem Ber 
langen des denkenden Subjekt, nicht durch gegebene pofitive Sabungen 
beftimmt zu werden, ſondern autonomifch fich jelbft zu beftimmen. Das 
ausdem Gejege der menſchlichen Natur entlehnte Recht, von welchem man 
ſprach, es war fein anderes als das der recta ratio, mit welchem Namen 
ed auch abwechjelnd fchon von Grotius genannt wird. Wie in Eng- 
land der Streit der pofitiven Kirchen zu einer natürlichen Religion 
geführt hatte, fo der Streit der politifchen Parteien zu Begründun- 
gen des Naturrechts — freilich ebenfo jehr ald Bafis und Apologie der 


1) Wie aud 1709 Chr. Zeller an May über Halle berichtet: „In Halle 
wird nebeneinander der Atheismus, der Fanatis mus und das wahre 
Ehriftenthum verbreitet.” (Epp. ad Majum II. &.132. cod. ms.Hamb.) — 
2) Senaifche Vifitationsprotofolle 1696. S. 97. im weimariſchen Staatsarchibe. 
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fürftlichen Alleinherrfchaft (Hobbes, Filmer), als einer verfaffunge- 
mäßigen Monarchie (Locke, Sidney) ; wie die natürliche Religion fich 
‚auf der Borausfegung einer ungefchichtlihen VBernunftreligion des 
Alterthums aufgebaut hatte, fo dieſes Naturrecht auf der Vorausſetzung 
eines ungefchichtlichen Geſellſchaftsvertrages. Auch find es in Deutfchland, 
wie in England diefelben Perfönlichkeiten, welche wir ala Vertreter 
des Naturrechts und ald Anfänger der natürlichen Religion auf- 
treten jehen. Für Pufendorf, den Vorgänger von Thomafius — defr 
jen wahre Weberzeugungen nicht nach feiner nachgelaffenen Schrift 
de consensu et dissensu protestantium zu bemeffen find — ifl die 
Bernunft die ausreichende Quelle fittlicher Erkenntniß, und an Gott 
und die Gefehe des Naturrechts gebunden; obwohl auch noch Pufen- 
dorf die bürgerlihe Strafe für Neligionsvergehen fordert, fo doch 
nur für die Vergehen gegen die natürliche Religion. 

In Deutichland bleibt die Naturrechtslehre ald Ganzes zwar 
nur Theorie, ein wesentlicher Beftandtheil der Rechtsfunde für die 
Katheder, ohne Anwendung auf das Staatsleben. Noch Schlözert) 
lehrt: „Der Staat ift eine Erfindung, Menfchen machten fie zu ihrem 
Wohle, wie fie Brandfaffen u. ſ. w. erfanden, fie ift eine fünftliche, 
überaus zufammengefeste Mafchine, die zu einem bejtimmten Zwecke 
dienen ſoll. Sie bedarf eines Mafchinendirefteurs, Herrſcher oder 
Souverain genannt, der von feinen Mitgenoffen die ihm nöthigen 
Eigenschaften und Aufträge erhält,“ und bei alledem — ift ihm doch 
noch die Berfaffung des heiligen römischen Reichs die befte! Nicht fo eins 
flußlos blieb dagegen diefes Naturrecht auf das Kirchenrecht,*) da zumal 
ein Firchliches Intereffe e8 war, welches dem Thomafius’fhen Natur 
rechte feine beftimmte Richtung gab. Sein in der Rechtslehre zu 
allgemeiner Anerkennung gekommener Unterfchied von „erzwwingbaren 
und nichterzwingbaren Pflichten‘ war in dem Intereſſe aufgeftellt 
worden, „das Recht der evangelifchen Fürften in theologijchen Strei- 
tigfeiten zu beftimmen“ , unter welchem Titel ex die 1696 zunächſt 
zum Schuße der Pietiften gefehriebene Abhandlung herausgab. Seine 
Abmweihungen von Pufendorfs Kirchenrecht, an das er ſich übrigens 
anſchließt, haben die Tendenz, die Pflicht des Landesherrn für die 
Kirche auf das zu beſchränken, was fehon zur allgemeinen Staats— 


1) Allgemeines Siaatsreht 1793, — 2) Eihhorn Kirchenrecht I, 442, 
Stahl, Philofophie des Rechts I, 185. 3. A. 
: * 
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Hflicht gehört, den Frieden zu erhalten. Hiemit war die Kirchenge- 
walt ein Zweig der allgemeinen Staatsgewalt geworden, der Geift- 
liche ein Staatsdiener, und, wie fhon Pufendorf gelehrt, war die 
eigene Religion des Landesherrn, ob diefelbe hriftlich, ob heidniſch, gleich⸗ 
gültig. Mit welchem Leichtſinne und welcher Oberflächlichkeit er dabei 
über kirchliche Rechte und Inſtitute, über Sakramente und Abſolu⸗ 
tion, kirchliche Inſpektion und Disciplin, Miſchehen und Ehen in 
verbotenen Verwandtſchaftsgraden räſonnirte, ganz nach Geſchmack 
des großen leichtfertigen Haufens, haben die früher angeführten Bei— 
ſpiele gezeigt.) Waren die cäfareopapiftifchen Eingriffe früherer Zei— 
ten in das Recht der Kirche regellofe Willfürakte gewefen: von jest 
an gefhehen fie principmäßig in dem Bemwußtfein, 
daß der fürftlihen Territorialgewalt gegenüber ein 
ſolches Recht nicht eriftirt. 

Es ift begreiflih, daß diefe Thomafius’shen Anfichten bei Für— 
ften und Staatsmännern die freudigfte Aufnahme fanden — zu- 
nähft am brandenburgifchen Hofe, bei dem Confiftorialpräfidenten 
von Fuchs, welchem Brenneyfen auch unter Berufung auf die wohlwol- 
lende Aufnahme der früheren Disputationsſchrift „vom Rechte des Fürs 
ften in Mitteldingen“ — feine unter Anleitung von Thomafius gefchrie- 
bene Gegenfchrift gegen Carpzov dedieirt. Ebenfo überall, wo der Souve— 
ränitätsfigel oder der weltliche Sinn jeden neuen Abbruch, welchen 
die Elerifei erlitt, willfommen hieß. Auch mwohlgefinnte Fürften, 
wie Herzog Rudolf von Braunfchweig, liegen vom Strome diefer 
Beitrihtung fih hinnehmen. In einem Briefe von 1691 fehreibt 
er an feinen Freund von der Hardt?): „Den Diecurd von den 
Schlüffeln des Himmelreichs habe attent durchgelefen. Obzwar der 
Autor ein Reformirter, fo ift doch die Hauptfache wahrhaftig, daß 
dem Clerus in Firchendisciplinarifchen Sachen nicht Alles nad) dem 
arbitrio einzuräumen, fondern daß der status eivilis aud etwas 
zu jagen habe. Abfonderlih daß magistratus et prineipes, ale 
ohnedem episcopi, fich ihres Rechts und von Gott gegebener Macht, 
ohne des eleri Einreden und Hinderniß mögen gebrauchen.‘ Hie— 
ber gehört auch jenes Wort von Fürft Georg Friedrich zu Waldeck 


1) Kirchliches Leben II, 3. B. ©. 126. 136. 195. — 2) V. d. Hardts 


Briefwehfel mit Herzog Rudolf von 169I—1704 in der molffenbüttelee Bi- 
bliothet, 
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(7 1692), der in feinen Regierungamarimen erflärt!): „Sp wäte 
auc den Predigern die Form vorzuzeichnen, wie fie die Schuldigkeit 
der Obrigkeit bei den Unterthanen vorftellen ſollen, weil dies in 
Abweſenheit folcher Feine Frucht bringen fann. Den Hofpredigern 
fteht folches zu, die anderen follen nur von Gehorfam 
fingen und fagen.“ Geiftlihe Collegien fonnten, nachdem Böh— 
mer’3 jus ecclesiasticum erſchienen, bei ihren Entfcheidungen nicht 
mehr, wie fie ed gewohnt gewefen, auf Carpzov als die infallibele 
Autorität recurriren, fondern mußten in dag Böhmer’fche Kirchen: 
recht fich hineinarbeiten. Quid de hoc jure episcopali, äußert fich 
ein hanndverfcher Eonfiftorialrath in einem 1718 ausgeftellten Gut- 
achten, seripserit Böhmerus Halensis, dudum est, quod cum cu- 
ra legi, nec semel exclamavi: o mihi praeteritos referat si 
Jupiter annos, ut librum illum, quo in odium totius cleri ipso- 
rumque consistoriorum pejus nunquam  prodiüt, refutare possim 
a libris scribendis alias per naturam alienissimus.?) Während 
dem hallifchen Pietismus für die Verweltlihung der Kirche, die von 
diefer Seite ausbrah, das Auge fehlte, wird von dem Scharffinne 
Bengeld, welcher gegen die „Böhmerianer“ feine Stimme erhebt, die 
Gefahr wohl erkannt. (Bal. Bengeld Leben ©. 170.) Unter dem 
Zuge der Zeit werben auch feit dem Ende des vorigen Sahrhunderts die 
Gonfiftorien immer mehr mit den weltlichen Behörden verſchmolzen. 
In Sachen brachte es der Webertritt des Kurfürften 1697 und des 
Kurprinzen 1711 mit fih, daß die früher unter Beirath des Ge- 
heimerathscollegiumd vom Fürſten ald episcopus perfönlid, dirigir- 
ten Kirchenangelegenheiten in die Hände dieſes Geheimerathscolle— 
giums übergingen. In Hannover machte fogleich nach erlangter Kur- 
würde (1692) Kurfürft Ernft Auguft von dem neuen Privilegium 
Gebrauh, ein Oberappellationsgericht zu errichten, welchem, dem 
Rechte des Gonfiftoriums zuwider, diefed untergeordnet wurde. ?) In 
MWürtemberg wurden 1698 die causae mixtae, unter welche auch der 
Streit über das jus episcopale, die Beftrafung der Jrrlehre 2c. ge- 
rechnet wurde, einem Regierungscollegium mit zwei Conſiſto— 
rialräthen als Beifitern übergeben.) In Preußen bildete Friedrich 
Wilhelm I. ein geiftliches Departement für die Lutheraner, das er 


1) Mofer, Archiv VI, 348. — 2) Schlegel, neuere Kirchenge- 
fhichte der Hannoverfhen Staaten. ©. 360. — 3) S. Schlegel a. a. O. ©. 354. 
— N Rehſcher IX, ©, 142. 
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mit dem Yuftizminifterium verband. Bon den Kabinetödekreten, die 
diefer Grenadierfönig auch in geiftlichen Sachen erließ, nur folgendes 
Beifpiel. 1728 hatte die St. Katharinengemeinde in Magdeburg 
den Inſpektor Schmidt zu Perleberg zum Paftor gewählt. Die Vo— 
fation war noch nicht ausgefertigt, als fih ein Prediger Schade mit 
Kabinet3ordre präfentirte und die Anftellung verlangte. Der Regie 
rungöbericht zu Gunften des Schmidt wird vom Minifter v. Anyp- 
haufen felbft beim Könige befürwortet, aber diefer fchreibt an den 
Rand: „Schade foll hin nah Magdeburg, Schmidt abjolut nicht. 
Scharfe Ordre, eito! Der Magiftrat foll Schaden die Bofation ausant- 
worten, ih will Schmidten die Kanzel in Magdeburg verfiegeln laffen, 
cito!" Der Grund zu diefer Cabinetsordre war ein Gutachten, das 
der Feldprediger, der bei Vertheilung der Pfarreien im Lande erft ge— 
hört werden mußte, für den Schade abgegeben. Nun erklärte der 
Magiftrat, auf Schmidt verzichten zu wollen, doch möge dem Magi- 
ftrat eine andere Wahl geftattet werden, Der König fchrieb eigenhän- 
dig in margine: „Gut, follen nehmen wen fie wollen, aber Schmidt 
fol in Perleberg bleiben,“ !) 

Einige der von Thomafius als alter Plunder bei Seite ge- 
fhafften Snftitute waren allerdings von zweifelhaften Werthe, mo» 
hin wir den Perikopenzwang, den Beichtpfennig, die fanonifchen 
Ehehinderniffe2) u. a. rechnen. Andere Angriffe dagegen, wie na« 
mentlich der auf die Kirchenbuße, waren ein Einfchnitt in das leben- 
dige Fleisch der Kirche. Von da an verfchiwinden aber auch die noch 
vorhandenen Refte derfelben entweder gänzlich oder wurden mit 
Geldbuße, im fchlimmften Falle mit Zuchthaus, vertaufht.?) — Was 
den Mittelpunkt aller Beftrebungen von Thomaſius gebildet hatte, 
die Toleranz, das hatte er noch felbft in reichem Maaße aufs 
gehen fehen. Bon feinen fehr zahlreichen Mitfämpfern für den- 
jelben Zweck waren die einflußreichften Bayle gewefen in der 
Schrift über das Compelle intrare, 2 de, deſſen letters for tole- 
ration fhon 1710 in deutfcher Meberfegung erfchien, Gerh. Noodt 

1) Zunft, Mittheilungen aus dem Magdeburger Kirchenwefen, S. 91. — 
2) Wenigſtens bedurften diefelben einer gründlichen Reviſion, wie eine folde auch 
von Hengftenberg in dem trefflichen Aufſatze über diefen Gegenftand in der 
evangelifchen Kirchenzeitung 1840 n. 48, verfucht worden if. — 8) Stübner, 
Kirhenverfaffung in den Braunſchweigſchen Landen. S. 321 fe Schlegel, Kir- 
chengeſchichte der Hannoberſchen Staaten. S. 361 ff. In Sachſen wurde 1725 die 
Kirhenbuße für die Soldaten aufgehoben, für Andere durch ein Edikt von 1756. 
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de religione ab imperio jure gentium libera in der Weberfeßung 
von Barbeyrac, in der Schweiz: Werenfel3 de jure in conscien- 
tiasab homine non usurpando. Dur) Böhmer ging das jus circa 
libertatem conscientiae auch, in das Kirchenrecht über: jus eccles. 
T.II. Was Thomaſius mit gleichem Eifer ald Bedingung der Toleranz 
angeftrebt hatte, war die Vernichtung der auctoritas ministerii. 
Die Frivolität, mit welcher er bei allen VBeranlaffungen gegen den 
geiftlihen Stand auftritt, giebt kaum dem Priefterhaß eines Voltaire 
etwas nah. Hiefür noch einige Beispiele aus unzähligen, aus 
feinen deutfchen auserlefenen Anmerkungen entlehnt. Hier heißt es 
im 3. Th. Anm. 5: „Es wird nicht eher gute Zeit werden, bis wir 
Huttens Sinn friegen und und nicht mehr von den Pfaffen und Ihres— 
gleichen auf dem Maule trommeln laffen.” In der fechiten: „Der 
fogenannte geiftlihe Stand fei nichts und nichts Gutes daraus zu 
machen, fo lange die clerici vor den Laien etwas voraus haben 
wollten. Ein elericus und ein Möndy fei einerlei, nämlich der ſich 
vor anderen ald ein Diener Gottes ausgiebt; der Bindefhlüffel 
fei der größte Popanz und komme aus der Ochfenpoftille, Alles, 
was Pleritalifch heißt, müffe unter die Kamilie des Antichriftd gerech— 
net werden; wir feien noch viertehalb Biertheil papiftifh; Pfaffen 
hätten nicht weiter ald in ihrem Haufe zu befehlen,; als Geiftlihen 
folle man feinen Pfaffen in das Haus laffen, u. |. w. Auch diefe 
Marimen fanden nur allzufehr den gewünfchten Eingang. 


B. Die Wolffſche Philofopbie 
1) Wolff. 

Bis an den Anfang des 18. Jahrhunders war die auf den 
Univerfitäten herrſchende Philofophie die ariftotelifche geweſen, doch 
eigentlih nur die Logik als eine für alle wiſſenſchaftliche Thätigfeit 
förderliche Gymnaftif des Geiftes, während fi für die ariftotelifche 
Metaphyſik Geſchmack und Intereſſe verloren hatte, daher auch — 
wie es ſtets bei abſterbenden Geiſtesrichtungen der Fall — von 
dieſer Zeit an die Geſchichte der Philoſophie cultivirt zu werden 
anfängt, von Männern wie Stanley, Jak. Thomaſius, Brucker. 
Zwar hatte der ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts erwachte 
Forſchungstrieb mehrere philoſophiſche Syſteme hervorgetrieben: Car— 
tefius, Spinoza, Leibnitz, Thomaſius, aber Spinoza's Pantheismus 
war der Zeit zu fremd, Carteſius fand faſt nur auf reformirten 
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Akademien Anerkennung, und die hochfliegende Spekulation bon Leib» 
ni überftieg den Horizont feiner Zeitgenoffen, auch waren feine Ar- 
beiten zu wenig zugänglih, jo daß nur feine Theodicee (1710) in 
das größere Publifum überging. Dem eklektiſchen Räfonnement 
eines Thomafius fehlte e8 zu fehr an Methode und Gonfequenz, wie 
ex denn ſelbſt fpäter vorzog ſich an Rode anzuſchließen. So war 
für die Zeit, in welcher fich das Verlangen nach Bermittlung des 
Gegebenen mit dem denfenden Subjekt fo lebhaft fich zu regen an- 
gefangen hatte, ein neues philofophifches Syftem dringende Be- 
dürfniß. Diefem Bedürfniffe fam ein Syſtem entgegen, welches, 
von einem durchaus troden verftändigem Geift ausgegangen, dem 
platten und begeifterungslofen Charakter der Zeit fo ganz entſprach. 

Bei Manchen war am Anfange des Jahrhunderts der Gedanfe 
vege geworden, ob es nicht möglich feyn follte, die Glaubenswahrheiten 
in der Weiſe der Mathematik zu beweifen. Einen ſolchen 
Weg hatte der berühmte jenaifche Mathematiker Erhard Weigel 
(jeit 1653) eingefchlagen , der die hriftlihen Glaubenslehren , befon- 
ders die Trinität, in feinen Borlefungen mathematifch zu bemeifen 
verfucht hatte — ein Verſuch, welcher dem wohlmeinenden Manne 
jedoch übel gelohnt wurde, indem ihm eine 1679 zur Unterfuchung fei- 
ner Lehre eingefegte herzogliche Commiffion eine Retraftation folcher 
Eingriffe in das theologische Gebiet abnöthigte.) Während die da- 
malige anglifanifche Kirche dem Verfuche des mathematifchen Apo— 
logeten der Theologie zu Hülfe zu fommen, einen Dank votirt ha- 
ben würde, war die Iutherifche Theologie der Ueberzeugung, daß, 
wenn man damit anfange, den Glauben auf folhe Bernunftgründe 
zu ſtützen, bald diejenigen in ihrem Rechte zu feyn meinen würden, 
welche dem Dogma den Glauben verfagten, das folhe Bernunft- 
gründe nicht nachweifen Fönnte, In Breslau hatte der Iutherifche 
berühmte Senior Neumann, ein Myfteriofoph — er fommt au 
unter Bengeld Correfpondenten vor, dem er feine Schriftflaubereien 
zur Beurtheilung vorlegte — als feine Anfiht ausgefprochen: 
„Die verschiedenen Zeiten bedürfen verfchiedener Methoden der Wahr: 
heit, in der jeßigen der mathematifchen.“ Wolff, damals Schüler - 
am breslauifchen Gymnafium und ‚mit Eifer dem mathematischen 
Studium ergeben, hatte hiedurch eine Anregung empfangen, diefen 
Weg zu befchreiten; wie er uns fagt, waren durch Difputationen 

1) Vgl. mein akademiſches eben I, 8. 
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der Jeſuiten in Breslau Neligiondzweifel in ihm erweckt worden, für 
weldhe er nur auf diefem Wege Löfung zu finden hoffte. In Jena, 
wohin er fi zum Studium der Theologie begab, fand er bei dem 
Mathematiker H. Amberger, dem Nachfolger Weigels, diefelbe Ueber— 
zeugung. Bon Jena hatte er ſich nach Leipzig begeben und war 
dort mit Leibnig in Verbindung gefommen. In den Reibnibfchen 
Ideen fand er nun diejenige Befriedigung, die er ſuchte. Auch nach 
dem Erfcheinen der Theodicee waren es indeß immer noch mehr 
bruchftüdmäßige Gelegenheitöfchriften und Abhandlungen, welche 
von dem großen Denker vorlagen. Die leibnikfchen Ideen zu einem 
vollftändigen Syfteme auszuarbeiten, war die Aufgabe von Wolff. 
In umfaffender Weife ift diefelbe von ihm gelöft worden. Doch nur 
wie das technifche Talent die Skizzen des genialen Künftlers aus: 
führt, wie der, welcher den Schwung des bilderreichen Dichters in 
metaphernfreie Proſa überträgt. Eine aufrichtige Anhänglichfeit an die 
Wahrheiten der natürlichen Religion ift bei Wolff unbezweifelt, er 
fpriht in feinen Briefen mit Bitterfeit von den englifchen Deiften 
und Atheiften und bedauert es, daß auch die Apologeten der Boyle- 
ſchen Stiftung „den Widerfachern wenig Tort thun werden, fo lange 
fie fih nicht auf die methodum geometricam veterum legen.“ *) 
Für die Aufrichtigfeit der poſitiv chriftlichen Meberzeugung des 
Mannes Liegen folhe Zeugniffe nicht vor, wiewohl auch durchaus 
nichts, was dagegen ſpräche. Er unterzieht fich nicht ihrer philofo- 
phifhen Rechtfertigung, will indeß auch nicht, daß ihre Wahrheiten, 
weil fie feinen ſolchen mathematischen Beweis zulaffen, verworfen 
werden.2) Die Verheißung nun des Profefford der Mathematik, 
alle bis dahin auf Glauben aufgenommene Wahrheiten der natür- 
lichen Religion mathematifch zu demonftriren, Hang — ähnlich wie 
hundert Jahre fpäter die Verheißung des Hegelihen Syſtems — 
für Unzählige, die nur auf diefem Wege die Gewißheit in Glau— 
bensfahen erlangen zu fünnen meinten, wie ein Erlöfungeruf, Bei 
aller Deferenz gegen die Offenbarung, ift doc die Stellung, welche 
Wolff für die philofophifche Wahrheit in Anſpruch nimmt, die der 
Gleichberechtigung mit der Offenbarungswahrheit. „Mag auch nicht 
geleugnet werden können, fagt er, daß die Dffenbarungswahrheiten 

1) Büſching, Beiträge zur Lebensbefhreibung merkwürdiger Perfonen. I, 31. 
Wuttke, Wolff's eigene Lebensbejchreibung. ©. 69. — 2) Wolff, Von den 
Kräften des menſchlichen Berftandes. ©. 193. 
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überfteigen, magis momentosae find, non tamen magis sunt divi- 
nae originis, quam naturales, quas recto facultatum usu asse- 
quimur; philosophia veri nominis non minus a deo est, 
quam scriptura ipsa, und er lobt Gaffendi, nach welchem die 
natürlichen Wahrheiten auf dem Wege der Demonftration ung ebenfo 
von Gott offenbart werden, wie die Wahrheiten der Schrift durch 
die Propheten,“ (Theol. nat. I, 8. 290.) Die mathematifche For— 
mulirung freilich, worin das alleinige Verdienft Wolffs befteht, ver- 
mochte die dem Leibnisfchen Syſteme felbit anhaftenden Mängel fo 
wenig zu erfegen, daß diefelben in der verſtandesmäßig eroterifchen 
Faffung bei Wolff der fpäteren Zeit nur noch deutlicher ind Be— 
wußtfein traten, und deftomehr den Widerfpruch weckten. Statt 
nach der Möglichkeit der Erfenntnif zu fragen, fragte diefes Sy» 
ftem nur nach der Möglichkeit der Dinge, und meinte diefe Mög- 
lichkeit durch die formale Operation dargethan zu haben, wenn der 
Philoſoph diefelbe theild nach dem Grundfage des Widerfpruchs erwies, 
daß das Widerfprechende nicht gedacht werden könne, theild nach dem 
des zureichenden Grundes, daß nichts gefchehen könne ohne zurei- 
chenden Grund. 

Auf diefe zwei Prineipien gegründet entftand jener Lehrfag 
von der beiten Welt, ein Sat der, ohne religiöfe Vorausſetzun— 
gen Fonfequent durchgeführt, nicht nur die Sünde, fondern auch 
die Offenbarung ausfhlieft. In diefem Sinne war er nicht 
lange vorher in Pope's „Verſuch über den Menſchen“ ausgeführt 
worden: „Whatever is, is right.“ Der Standpunkt von Leibnik 
und Wolff ift num zwar keineswegs der des deiftifchen Engländerg, 
welcher feine Gedanken von Shaftesbury und King entlehnt; aber ein 
von feinen religiöfen Borausfeßungen geleitetes abftraftes Denken konnte 
faum eine andere Anwendung von dem Satze machen, ala eine folche, 
welche auf die Negation der Sünde und weſentlich auch alles Ueberna— 
türlichen führte. Das Univerfum, wie e8 ift, iftein ſtreng gefchloffenes 
Ganzes, worin durch den natürlichen Zufammenhang der Dinge al- 
led fo in diefer beiten Welt regiert wird, daß diefe gegentwärtige 
Welt mit allen ihren Uebeln, den moralifchen und phnfifalifchen, doch 
beffer ift, ald eine Welt ohne diefelben, da jedes Uebel nur die Kehr- 
feite und Bedingung eines Gutes ift, welches ohne dafjelbe nicht 
jeyn würde, Wenn nun das Ganze durch die in dafjelbe gelegten 
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göttlichen Geſetze von felbft den göttlichen Weltzweck vollzieht, kann 
das Uebernatürliche, das Wunder, noch in demfelben einen Ort ha- 
ben? Nur fo verfchaffte diefe Philoſophie demfelben eine Stelle, daß 
fie die Wunder in der Weltmafchine uvfprünglich präformirt oder 
angelegt ſeyn ließ. Das Bedrohliche, welches dadurd für die Offen- 
barung und die Wunder in diefem Syfteme liegt, war indeß weder 
jeinen Urhebern, noch den früheren Anhängern, noch den Gegnern - 
zum Bewußtfein gekommen. — Ueberhaupt nicht in einer Untergra- 
bung beftimmter Tirchlicher Lehrfäße, äußert fich der Einfluß der 
Wolffihen Philofophie auf die Zeit; worin er zu fuchen ift, das ift 
die Erwedung der denkenden Selbftthätigkfeit, wo vor 
her die gefchichtlihe Autorität allein galt, die Unterordnung 
der Gewißheit der pofitiven Offenbarung unter die 
Bernunftreligion und die Ertödtung des unmittelba- 
ren Beifteslebend durch eine nüchterne Berftandesreflerion, wel— 
he an die Stelle deffelben trat. — Wie der Geift der Zeit auf 
die Ausbildung der theologia naturalis geführt hatte, fo war fie 
ſchon der eigentliche Kern der Leibnis’fchen Religionslehre geweſen, 
zu der die pofitiven Unterfyeidungslehren des Chriſtenthums nur 
accefforifch hinzugetreten. Legte für diefe Offenbarungslehren Leibnitz 
das ganze Gewicht feiner Perfönlichkeit in die Wagſchale, fo wird 
bei Wolff die Wahrheit der übernatürlichen Offenbarung an fo viele 
aus der natürlichen Theologie abgeleitete rationale Kriterien geknüpft, 
daß fie doch eigentlih nur dem Gnadenbrote diefer letzteren ihre 
Subfiftenz verdankt. Seine natürliche Theologie — ope princi- 
piorum rationis aut, ut alii loqui amant, solo naturae 
lumine acquirenda — erfcheint in verbefferter Ausgabe 1739 in 
zwei Quartbänden. Der erfte Theil derfelben will das Dafein Got- 
te8 und feiner Attribute a posteriori d. h. a contingentia mundi 
erweifen, der andere a priori d. h. durch den ontologifchen Beweis. 
Borausfekung für diefe Disciplin ift die Kenntniß der Wolff'ſchen 
Dntologie, Kosmologie und Piychologie. Die Nominaldefinition, die 
in diefem erften Theile erwieſen werden fol, ift die Gottes als 
des fhlehthin nothmwendigen Wefens Daß e8 einen fol- 
chen gebe, folgt daraus, daß wir felbft eriftiren. Daß wir eriftiren, 
ergiebt fih aus dem Schluffe: wer fich feiner und anderer Dinge be- 
wußt ift, der if. Wir find uns unferer und anderer Dinge bewußt, 
alfo find wir. Nun muß e3 einen zureichenden Grund geben, daß 
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wir eriftiren. Diefer Grund muß entweder in einem von und Yer- 
ſchiedenen Dinge liegen oder in uns felbft: in uns felbft liegt er 
nicht, liegt er in einem-anderen, welches wieder in einem anderen 
gegründet ift, fo fommen wir nicht zu einem zureichenden Grunde: 
am Ende bei einem nothwendigen Wefen ftehen zu bleiben find wir 
alfo genöthigt. Ein ſolches nothwendiges Wefen, das die Welt ges 
fchaffen, muß Berftand und Willen haben. Hat Gott einen unbe 
grenzten Verftand, fo muß er fih auch alle möglichen Welten vor 
geftellt haben. Hat er nur diefe vorgezogen, fo muß e3 geweſen 
feyn, weil er fie als die vollfommenfte erfannt hat, denn was die 
verfehiedenen möglichen Welten unterfcheidet, ift nur der Grad ihrer 
Bolltommenheit. Da nun Gott diefer vollfommenften Welt das 
Dafein gegeben und nichts ift, was nicht einen zureichenden Grund 
feines Seyns habe, fo muß fie einen Zweck haben, und dieſer 
Zweck ift die Offenbarung feiner höchſten VBollfommenheit oder feiner 
Ehre. Findet fich in diefer Welt auch das metaphyſiſche und mora- 
tifche Uebel, fo muß daffelbe ebenfalld dem höchſten Zwecke Gottes 
dienen. Da Gott nad feinem unbeſchränkten Wiffen auch alle Mit- 
tel weiß, die auf dem fürzeften Wege zum Ziele führen, fo hat er 
ſich auch der beften Mittel bedient. Da wir nun denjenigen weiſe 
nennen, der fich zum beiten Zwecke der beften Mittel bedient, fo ift 
Gott weife. Da Gott jedem Wefen fo viel Gutes mittheilt, als 
es unbeschadet der göttlichen Weisheit aufnehmen kann, fo ift Gott 
gütig. Da er den Willen hat, nie etwas anderes zu thun, ale 
was recht ift, fo it er heilig. — Wie fehr diefe philofophiiche 
Theologie mit der geoffenbarten übereinftimme, unterläßt der Verf. 
nicht, durch fortlaufende Berufung auf die heilige Schrift und die 
theologifche Dogmatik zu erhärten, fpricht auch in der Einleitung die 
Veberzeugung aus, durch den Nachweis der durchgängigen Ueberein— 
ftimmung der natürlichen Theologie mit der geoffenbarten diefer Teh« 
teren einen wefentlichen Dienft gethan zu haben, da es eine große 
Anzahl Deiften gebe, welche zwar der natürlihen Religion alle Ans 
erfennung zu Theil werden laffen, die Wahrheiten der Offenbarungs— 
religion aber vernachläffigen. 

Gerade die zulest angeführte Definition der Heiligkeit, welche 
noch bei einem Henke und Reinhard nachklingt, ) führt indeß auf einen 

1) Reinhard: Sanctitas est attributum, quo deus nonnisi honesta 
appetit et probat. 
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Widerſpruch Wolffs mit der Theologie, melcher praftifcher wurde als 
die viel heftiger beftrittene befte Welt und die harmonia praestabi- 
lita. So menig hat diefe Philofophie einen lebendigen Gottesbegriff, 
daß ihr das Berhältnig Gottes zur Welt nur das „des Ingenieurs 
zur gejhidten Maſchine“ ift, daß fie das Mögliche (die intrin- 
sece possibilia), die ewigen denfnothwendigen Wahrheiten ala dem 
göttlihen Berfiande gegeben anfieht ($. 290.)*), wie das Natur 
geſetz dem göttlichen Willen.?) Um Bieles verderbliher hat diefer 
unlebendige Gotteöbegriff auf die Wolffihe Moral eingewürkt, als 
auf die Dogmatif. Was Wolff von vornherein feiner Moral zum 
Borzug anrechnet, daß das von ihm als höchfter Berpflihtungsgrund 
aufgeftellte Naturgefeß: „Strebe nah möglichſter Vollkom— 
menbheit“, auch den Atheiften vom lüderlichen Leben abhalten und zu 
einem moralifchen verpflichten müffe, das gerade ift das tieffte Ger 
brechen feiner Moral: fie hat, mie fpäter die Kantihe, das Band 
zwiichen Religion und Moral zerfchnitten (Bon der Menfchen Thun 
und Laſſen $. 21. 22.). Es ift wahr, daß er den Verſuch macht 
zu zeigen, daß das Naturgeſetz fich auch als Gottesgefeb betrachten 
laſſe ($. 30 ff.), doch eigentlih nur in gratiam simpliciorum. Nun 
ift zwar der Wolffiche Begriff der Vollkommenheit nicht ein fubjef- 
tiv vom Menschen gefebter, jondern eine „der ewigen Wahrheiten“, 
jedoch in der Faſſung bei Wolff nur eine ziemlich dürftige. In den 
„vernünftigen Gedanken“ $. 152 fagt er: „Der Wandel des Men- 
ſchen befteht aus verfchiedenen Handlungen; wenn diefe Handlungen 
zufammenftimmen, daß fie endlich alleindgefammt in Einer 
Abſicht gegründet find, fo ift der Menſch vollfommen, wie die 
Uhr vollfommen ift, wenn alle ihre Theile zu dem Zwecke zufammen- 
flimmen, die Zeit anzuzeigen.“ Als folhen Zweck bezeichnet er in 
feiner Moral 8. 151 „das Weſen und die Natur des Menfchen“, 
Allein in feinen Ausführungen, wie in den von ihm gegebenen tri« 

1) Zeibniß, Theodicee, III. $. 380: Or Dieu ayant faite toute röalite 
positive, qui n’est pas €ternelle, il auroit fait la source du mal, si elle ne 
consistoit pas dans la possibilit& des choses ou des formes — seule chose 
que Dieu n’a point faite, puisqu’il n’est point auteur de son pro- 
pre entendement. — 2) Mit Unrecht behandelt Wolff in dieſer Hinficht 
bloß Cartefius und Poiret als feine Gegner, ald mwären die Theologen auf feiner 
Seite, welches jedoch — von einigen Scholaftifern abgefehen — nicht der Fall ift. 
Bol, Gerhard loci IV, S. 65 und das Senaifhe Gutachten über die Wolffſche 
Philoſophie. 
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vialen Beifpielen tritt der Begriff des Zweckes fehr hinter den der 
bloßen „MUebereinftimmung * der vorangehenden und nachfolgenden 
Zuftände zurüd. Die gegebenen Beifpiele find folhe, wie folgt: 
„Wer in gutem Anfehen ift und verrichtet etwas Löbliches, der erhält 
dadurch noch größeres Anfehen und demnach jtimmt der folgende 
äußere Zuftand mit dem vorhergehenden überein. Wer reich ift und 
verfchwendet das Geld, wird dadurch ärmer und auf folche Weife 
wird der vorhergehende Zuftand dem folgenden zuwider.“ Ein Bei: 
fpiel anderer Art, wobei auf die Natur des Menfchen Rüdficht ges 
nommen wird: „Der Menfch hat von Natur ein Gefchid, die Wahre 
heit zu erfennen; je mehr er die Wahrheit würklich erfennt, je ge 
ichieter wird er, diefelbe zu erkennen. Der Zuftand der Seele alfo, 
der durch ihre freien Handlungen, nämlich durch vielfältige Bemühung 
in Erfenntniß der Wahrheit erhalten wird, ftimmt mit dem Nas 
türlichen zufanımen und ift ihm keineswegs zuwider.“ Wie fehr in- 
deß auch der Zweckbegriff zurüdtritt, doch wird er feftgehalten, denn 
je nach dem Maaße der wachfenden Bollfommenheit wächft die wahre 
Glüdfeligfeit des Menfchen und feine Fähigkeit dem allge- 
meinen Beten zu dienen ($. 43. 53.). Was wird nun von 
diefem Standpunkte aus betrachtet da8 Gewiſſſen ſeyn? Nur ein 
verftändiges Urtheil über das, was unfere Vollkommenheit vermehrt 
oder vermindert, kann es feyn. So heißt ed denn auch 8. 73: 
„Das Urtheil von unferen Handlungen, ob fie gut oder böfe, das 
ift unfere VBollfommenheit vermehren oder vermindern, wird Gewiſſen 
genannt,“ und „weil die Vernunft in der Einficht in die Zwecke der 
Wahrheit befteht, fo kommt das Gewiffen aus der Vernunft“ ($.90.). 
„Das Mittel, um es auszumachen, ob unfer Gewiſſen richtig fei 
oder nicht, ift aber die Demonstration“ (8.94). — Und was ift 
das Schuldgefühl? Mit Leibnig zu reden: „Das Gefühl in 
unferer Lebenserhöhung zurüdgeblieben zu ſeyn“; nah Wolff, dem 
Gefege der Natur untreu geworden zu feyn, — wofür immerhin 
auch der Ausdruck verftattet wird, „dem Willen Gottes“, da ja nie- 
mand „ein beffered Gefet der Natur machen könnte, als das was 
vorliegt“ ($. 35.). — Es kann aber auch die Wolffihe Moralphilos 
fophie, welche ohnehin von anderen Punkten des Syſtems aus die 
Willensfreiheit aufs Stärkfte bedroht, mit diefer nicht beftehen, Zu— 
folge der Piychologie handelt der Wille nur nach den von der Bor 
ftellung vorgehaltenen Beweggründen, niemand handelt ohne ein bes 
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fimmtes Ziel, und immer nur je nad) dem, was wir — ſei es ir- 
riger, fei es richtiger Weife — für das Befte halten. Was wir un- 
fere Freiheit nennen, befteht nur darin, nicht nach äußerem Zwange 
wählen zu müffen, fondern nach dem, was ung am Beiten ge» 
fällt.“ Warum aber dem Einen und Anderen ein Anderes beffer 
gefalle, davon liegt der Grund in der jedem Individuum gegebenen 
Naturanlage. Bei diefer Abhängigkeit des Willens von der Erfennt- 
niß ift das Hauptmittel, den Willen zu beſſern: man muß fuchen, 
„die Bernunft vollfommener zu machen und in Erkenntniß des Guten 
und Böſen üben ($. 388.), wobei man das natürliche Bedürfnif des 
Menschen nah Glückſeligkeit berüdfihtigen muß, und obwohl das 
Berlangen nach Belohnung nicht Antrieb der Tugend feyn foll, doch 
von Kindheit an zeigen, daß die wahre Glüdjeligfeit nur im» 
Streben nah Vollkommenheit liege — hier das pädagogifche Auf- 
Härungsprineip: die Beſſerung durch verftändige Aufklärung. 

Einen nüchternen, vechtfchaffenen und gottesfürchtigen Philifter 
zu machen, dazu reichte dies Syſtem aus, weiter aber auch nicht; 
Glaube und Liebe waren darin die Blumen an den gefrorenen Fen- 
fterfcheiben und Begeifterung eine exotifche Pflanze: alle anderen 
Disciplinen der Philofophie hatte Wolff bearbeitet — die Aeſthetik 
war von ihm unberührt geblieben. 

Unfere gebildete Welt Tennt die begeifterungslofe Nüchternheit, 
das verftändige Zopfthum, welches von Wolff an bis in die fünfziger 
Jahre die Zeit beherrfcht hat, vorzüglich durch den Charakter der Got- 
ſched schen Schule, deren gefeßgebender Einfluß auf die Literatur ders 
felben mehrere Jahrzehnte hindurch bis zur zweiten Hälfte des Sahrhun- 
derts, das Gepräge aufgedrüdt hat. Nichts Charakteriftifcheres in der 
That für die von Wolff ausgegangene Geiftesart, als die Gotjched- 
ſche Poetik, befonderd in ihren fpäteren Ausgaben, wo fich Gotſched 
den Schweizern gegenüber in feinen Einfeitigfeiten noch mehr ver- 
härtet hatte: die Poeſie, wefentlih das Werk regelvechter Anweiſung. 
Daher die „Dichtlehre” das fichere Mittel die „Abfafjung von Oden, 
Cantaten und die übrigen Dichtarten zu erlernen“. Der Quell für 
die Regeln ift die Vernunft und die Natur; da die Poefie nur eine 
Nahahmerin menfhliher Handlungen feyn foll, nichts Ihörichteres, 
als eine Wundermwelt und die Teufeleien von Milton und Shakespeare, 
der Zweck der Noefie und die Aufgabe der poetifchen Erfindung find 
moralifche Lehrſätze. Wurde dagegen von den Schweizern Phantafie 


128 


und Empfindung als Quelle der Poefie angefehen, verlangten fie 
deshalb das Wunderbare in der Sache, das Neue und Frappante in 
der Sprache, fo drüdte fich zwar nicht fchlehthin in diefem Gegen- 
fage der der Aufklärung gegenüber dem Pietismus aus, da auch dies 
fer wenigftens in feinen fpätern Erzeugniffen vom Zopfe nicht frei ift, Doch 
fühlten e8 die würtemberger Pietiſten namentlih, was der Wolffichen 
Schule abgehe. Berftandesreflerion an die Stelle des Gefühle und 
des inftinctiven Geifteslebend zu fegen, dahin ging die Tendenz der 
Wolffſchen Schule. Abt Steinmeg nun läßt durch Detinger an Baum- 
garten den „herben“ Gruß beftellen: nichts ift gefhid- 
ter die Seelen audzutrodnen, wenn etwas von dem 
göttlihen Geifte einfließt, als die wolfffhe Methode“) 
Und fo ift es: wer des Syllogismus bedarf, um ſich von feiner 
eigenen Eriftenz zu überzeugen (f. oben), der ift ungeſchickt zum Reiche 


Gottes. Auch hier trifft Bengel wieder ind Ziel, wenn er mit Bezugnahme 


& 


auf Wolff von dem mathematischen Studium fagt: „Die Mathema— 
tif giebt in gewilfen Stüden eine gute Beihülfe, aber in ſolchen Wahr— 
heiten, die ihrem Forum fremd find, verliert man durch fie die Auf- 
faffungsfraft. Indem man lauter beftimmte DVorftellungen ha— 
ben will, verliert man die lebendigen.“ 2) 

Wenn Wolff es ald eine günftige Frucht feiner mathematifchen 
Beweife für die natürliche Religion anfieht, daß die Mebereinftimmung 
der Schrift mit denfelben den Berächtern der geoffenbarten Religion 
auch vor diefer Ehrfurcht einflößen müßten, fo war doch der entgegen- 
gefegte Erfolg wahrscheinlicher, daß diefe Gegner fih an den mathe 
matifh bemweisbaren Wahrheiten genügen laffen würden ohne Ver— 
langen nach denen zu tragen, welche feine andere Stütze als die 
äußere Autorität für fich aufzuweifen hätten. Dazu fam, daß durch 
die Philofophie die Offenbarung zu einem fo eng befchränften con« 
ftitutionellen Monarchen herabgefegt wurde, daß es den Anfchein ges 
wann, als ob ed nur dad Gnadenbrot der Philofophie fei, Durch welches fie 


ihr Leben friftete. Da es nämlich fo viele angebliche Offenbarungen giebt, 
ſo hat die Philofophie als Kriterium der wahren Offenbarung 1) feft- 


zuftellen, daß Gott nichts offenbart, was wir durch die Vernunft er- 
kennen können; kommen auch ſolche Dinge in derfelben vor, die ſchon 
durch die Bernunft erkannt werden, fo find diefe dann nicht offenbart, 


1) Detinger’s Leben und Briefe. ©, 475. — 2) Bengel’3 Leben 
und Wirken. ©. 71. 
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fondern „nur mit beigefeßt worden‘. Weil 2) Gott nichts wollen 
Tann, ald was feinen Bollfommenheiten gemäß ift, fo darf feine Of- 
fenbarung mit feinen Vollkommenheiten ftreiten. 3) Weil der gött- 
liche Berftand die Quelle aller Wahrheiten ift, derfelbe aber wegen 
feiner Bollfommenheit nichts Widerfprechended hervorbringen kann, 
jo fann dasjenige, was Gott foll geoffenbart haben, den Wahrheiten 
der Vernunft nicht zuwider ſeyn; auch die göttliche Offenbarung der 
Moral konnte den Menfchen zu nichts verbinden, was den Geſetzen 
der Natur zumider oder mit dem unveränderlichen Wefen der Seele 
ftreitet. 4) Muß auch nachweisbar ſeyn, daß der Menſch nicht na- 
türliher Weife zu folcher Erfenntniß hätte fommen fünnen, die er 
für eine göttliche Offenbarung ausgiebt. Da 5) Gott nicht über- 
flüffige Wunderwerfe thun Tann, weil fie gar zu viel Veränderliches 
nach fich ziehen, fo muß die Art der Offenbarung die Kräfte der 
Natur fo viel beibehalten haben, als möglich ift. Hie 
her gehört, wenn unfere Gottesgelehrten fagen: Gott habe fih in 
der Schreibart nad) dem Zuftande der Propheten gerichtet. Auch, 
muß man 7) behalten, daß in einer göttlichen Offenbarung in Acht 
genommen feyn muß, mas man von einem jeden mit Derftand ge- 
fchriebenen Buche mit Recht erfordert: die ganze Einrichtung der 
Worte muß mit den Regeln der allgemeinen Sprachkunſt, ingleichen 
der Nedefunft übereinfommen.!) — Auch die Erheiterung der durch 
die Erbfündenlehre verdüfterten Lebensanſicht des Pietismus wird von 
Kuno Fifher und Gaß als Ergebniß der Wolffſchen Philofophie her 
vorgehoben — ob dieſes aber die Folge der Lehre von der beften Welt, 
ift jedoch die Frage, eher wohl ift es als Folge der Abſchwächung des 
Sündenbegriffd anzufehen, denn — gemäß der piychologifchen Grund- 
lage der Schule — fällt die Sünde am Ende nur dem irregeleiteten 
Berftande zur Laſt, durch welchen dem Willen falfche Objekte vorgefpier 
gelt werden. — Man höre, wie der feichte Belagianismus eines Gott- 
fched zu Gunften der beiten Welt väfonnirt: „Das moralifche Hebel 
ift fo groß nicht, als die feharfen Moraliften es abzubilden pflegen. _ 
Denn find gleich fehr wenige Menſchen recht tugendhaft, fo find auh 
ebenfowenige recht im höchften Grade boshaft. Die meiften Menfchen 
halten ein gewiſſes Mittel im Böfen und Guten, und fündigen mehr 
aus Verfehen und Unverftand, ald aus Bosheit. Die Vernunft aber 


1) Diefe Kriterien werden in den „vernünftigen Gedanken von Gott, ber 


Welt u. f. w.“ aufgeführt. $. 1010 ff. 5 
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bat durch Einführung der Geſetze und Obrigkeiten die Ausführung 
des Böfen fo zu hemmen gewußt, dag man ganz ruhig und friedlich 
in der Welt leben fann. Es giebt immer noch mehr ehrliche Leute, 
als Spigbuben, Räuber und Mörder; mehr Wohnhäufer ald Zucht— 
häufer; mehr Gräber der natürlich Verftorbenen, ald Körper der Ger 
fangenen, Enthaupteten oder Geräderten. Und endlich beleidiget ja 
niemand den anderen aus bloßer Bosheit, fondern allemal aus Bes 
gierde, fich felbft dadurch glüdlicher zu machen. *)“ 

Es war ein leichter Sieg, durdy welchen Wolff feiner Philofo- 
phie die Herrschaft erfämpfte: ein philofophifches Syftem ftand ihm 
in Deutfchland nicht entgegen, der Pietismus hatte Feine anderen 
Streiter gegen ihn ind Feld zu ſchicken, als Lange und Buddeus, 
nur don Röfcher ging eine der Wichtigkeit des Gegenſtands gemäße 
energifche Abwehr aus. Nach einem zehmjährigen Studium dieſer 
Philofophie, und nachdem er feit 1722 feine Polemik gegen den Pie 
tismus aufgegeben, trat der ehrwürdige Wächter des von allen Sei- 
ten bedrängten Zion im Kampfe gegen den neuen noch gefahrdrohen- 
deren Gegner mit Einficht und tieffter Herzenswärme in einer Reihe 
von Abhandlungen auf, in welchen er fih mit einem quo ruitis 
oder „treuherzige Anrede eines bejahrten Lehrers an die den philo- 
fophifchen Studien ergebene Jugend“ an das jüngere Geſchlecht wen- 
det. (Fortgefegte Sammlung u. |. w. Jahrg. 1735—1739.) Sonſt 
waren ed nur Äußere Schugmittel, welche in Bewegung geſetzt wur— 
den: die preußifche Verbannung des Philofophen unter Androhung des 
Stranges, die Gutachten der tübinger und jenaifchen theologischen und 
philofophifchen Fakultäten, An den drei Univerfitäten jedoch, von 
denen diefe Abwehr ausgegangen, der hallifchen, jenaifchen, tübingi- 
Ihen, trat ein immer größer werdender jüngerer Lehrerfreid in die 
Dienfte der neuen Schule mit ftürmifcher und demonftrationsluftiger 
Begeifterung von den Studirenden aufgenommen, beziehungsweiſe auch) 
in Wittenberg, Leipzig, Altdorf, Greifswald, Erlangen, Göttingen, bei 
deffen Gründung auch an Wolff ein Ruf ergangen war, Die hallifche 
Tragödie hattenur dazu gedient, das Intereffe aller Freunde der Denk— 
freiheit für den verfolgten Philofophen zu erhöhen, unter den Gebildeten 
leiftet dem Spfteme den bedeutendften Vorschub die Bopularifirung deffel- 
ben in den „erfien Gründen der gefammten Weltweisheit (1734)* von 


1) Gottſched, Erfte Gründe der MWeltweisheit, 6. A. I, 591. 
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Gottfhed. In Berlin hatte fi 1736 unter dem Namen der Phi- 
laleten ein Kreis Wolffianer zu Diskurfen über philofophifche Mate: 
vien vereinigt, Zweigvereine bildeten fich in Weißenfels und in der 
Niederlaufiß; am gothaifchen Hofe fammelte fih unter der von Gott- 
ſcheds Compendien eingenommenen Herzogin Louiſe ein Damenkreis 
von DVerehrerinnen.t) Ja das Unmögliche gefchieht. Durch einen dem 
Könige Friedrich Wilhelm vorgelefenen Abſchnitt aus Gottſcheds 
Buch wird derfelbe bewogen, fi mit einem ihm gewöhnlichen eitissi- 
me ſich dafjelbe zu verſchreiben und wird vom Nutzen der Logik auf ein- 
mal fo überzeugt, daß er ungefäumt den reformirten Kandidaten in einem 
Edikte befiehlt, fih zum Behufe ihrer Predigten durch eine vernünf- 
tige Logik, z. &. die Wolfffche, in der Philofophie recht feft zu fegen! 
(1739). In den dreigiger Jahren wird von den bisherigen Gegnern 
aller Widerftand als erfolglos angefehen. Oporinus aus Göttingen 
ſchreibt 1738 an Lange: „D möchte fich doch Neinbed in diefer Zeit, 
wo fih der Hochmuth unfered Deutfchlands in ungemeffenem Der 
trauen auf die Metaphyfif und die natürliche Theologie mit offen- 
barer Verachtung des Katechismus und der ganzen geoffenbarten Re— 
ligion nicht bloß bei den Philofophen, ſondern auch bei den 
Hofleuten, beim Militär und bei den Frauenzimmern 
findet, enthalten haben, der Wolfffchen Philofophie feinen Schub 
zu gewähren!“ Reuß in Kopenhagen fpriht 1737 in einem Briefe 
an Range die Ahnung aus, daß „mit dem Weltfinn verbunden diefe 
Philofophie den Nationalismus überall verbreiten werde.“ Einer 
der rüftigften literarifchen Gegenfämpfer war Bertram in Aurich ges 
mwefen. Uber auch er hat 1738 der Hoffnung auf Erfolg entfagt 
und fehreibt troftlod an Lange: „Mit den meiner Inſpektion unter- 
gebenen zu Halle ftudirenden Stipendiaten habe ich feit etlichen Jah⸗ 
ven viel Mühe gehabt, allein ich muß lagen, daß die meiften Vor— 
ftellungen unfruchtbar gewefen, indem fie ſchon alle zu jehr präoceu— 
pirt und nad ihrem Revers bewußtermaßen an Dr. Baumgarten 
als Ephorus gewiefen find: ingruenti judieciorum divinorum vi 
resisti non potest. Es geht leider alles in den Wolffianismus, jer 
mehr man darüber Tlagt und ſchreibt.“ 

So war neben das Ringen nach praftifcher Gottſeligkeit, wie 
es der Pietismus auch in den höheren Klaffen der Geſellſchaft ver- 


1) Danzel, Gotſched. ©. 44. Äh 
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breitet hatte, denen diefe An fich fo verftändliche Philofophie durch 
ihre popularen Bearbeitungen ſich nod mehr zu infinuiren fuchte, 
“ein Verftandesintereffe erwacht, welches auch in der Religion auf 
Elare und verftändliche Begriffe und auf widerſpruchsloſen Zufammen- 
hang drang. Inſofern aber die philofophifche Behandlung der nar 
türlihen Neligion diefem Bedürfniffe in höherem Maaße Befriedi- 
gung bot als die geoffenbarte, glaubten manche von den Gebildeten, 
ihr veligiöfes Bedürfniß ſchon durch jene allgemeinen Religionswahr- 
heiten befriedigen, die Beſchäftigung mit den chriftlihen Wahrhei- 
ten dagegen den Theologen überlaffen zu können. „Wolff ift e8, der 
nicht gerade die Philofophie, aber den Gedanfen in der Form des 
Gedankens zum allgemeinen Eigenthum gemacht und ihn an die 
Stelle des Sprechend aus dem Gefühl, aus dem finnlichen Wahr- 
nehmen und aus der Vorftellung gefegt hat.“ Hegel, Gefchichte der 
Philofophie 3, 473. 
2. Die theologifhen Wolffiuner. 

Daß die Wahrheiten, welche die Schrift vorträgt, eigentlich der 
mathematischen Beweisführung nicht bedürfen, weil die Heberzeugung 
von denfelben aus höherer Kraft herrührt“, hatte Wolff anerfannt,!) 
auch daß es Gott nicht gefallen, „uns in einigen Sachen zu ganz 
deutlichen oder gar vollftändigen Begriffen zu verhelfen, wobei wir 
ed dann bewenden laffen müffen.“?) Dennoch hält er es für 
nöthig, auch unter den Wahrheiten der Schrift eine Berfnüpfung 
berzuftellen, jo daß wir diefe „nicht bloß wiffen, fondern aud 
glauben“ (©. 195 a. a. O.). Bei den natürlichen in der Schrift 
gelehrten Wahrheiten wird dies dazu dienen, die Feinde der Religion 
defto leichter zu widerlegen, bei der Wahrheit der Erlöfung, „daß 
wir von Neuem zur DVerberrlihung Gotte® und einem würdigen 
Wandel dadurch aufgefordert werden.“ So entftand nun auch eine 
Theologie der geoffenbarten Religion nah Wolfffcher Methode, 
welche ſich jedoch ernftlich angelegen feyn läßt, die von Wolff gezo- 
genen Grenzlinien inne zu halten. Nur einige wenige dreiftere junge 
Anhänger der Schule, die jedoh auch durch Männer aus ihrer 
eigenen Mitte fofort in die gemefjenen Schranken gewiefen wer— 
den, tagen diejelben zu überfchreiten. Dies war der Fall bei dem 


— 1) Ausführliche Nachricht von feinen eigenen Scriften. S. 112. — 2) Ber- 
nünftige Gedanken bon den Kräften des menſchlichen Verftandes. 5. U. ©. 198, 
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philofophifchen Magifter Darjes in Jena, mwelher 1735 -- „auf 
Anftiften des Satans,“ wie der jenaifche Senat an die Regierung 
berichtet — den Traftat de tribus personis in deitate herausgiebt, 
worin die Erklärung: nego et pernego mysteria absolute, i. e, 
quae in se sint mysteria, in theologieis dari, und die unerbörte 
Behauptung, dab das Myſterium von der Trinität zur psychologia 
rationalis und theologia naturalis gehöre, und auch ohne die 
Schrift erfannt werden könne. Sofort aber ift Carpov, fein Leh⸗ 
ver, bedacht, in zwei eigenen Schriften dem unvorfichtigen jungen 
Mann entgegen zu treten, und Darjes unterwirft fich der Demüthigung 
eined Widerrufs. Eben diefer Carpov tritt noch ald magister legens 
1737 mit dem bedeutendften dogmatifchen Werke der Schule, theologia 
reyelata dogmatica methodo scientifica adornata in 2 Theilen, auf.) 
In Betreff des Vernunftgebrauchs Hält fi Carpov in den Schranken 
des Meiftere. Eine wichtige Befchränfung des orthodoren Infpirationd« 
dogma's frittindeß hier mit Beftimmtheit auf. Da es Gottes Ab— 
fiht nicht gewesen, den Menfchen über anderes als über 
den Heildmweg zu unterrichten, fo läßt ſich auch über natür— 
liche Dinge, wie über den Stillftand der Sonne bei Joſua, feine ob— 
jeftive wiffenfchaftlihe Wahrheit erwarten.?) In dem, was: eigent- 


1) Gegen das Leben des Mannes werden von dem Senate 1733 (f. die 
Uniberfitätsakten im herzoglichen Archive von Gotha) jehr gravirende Klagen erho- 
ben: „Em. Durchlaucht, fehreibt der Senat, können wir hierdurch nicht verhalten, 
in welcher Geftalt M. Garpov hierfelbft eine berüchtigte und zweimal in Unehren 
geſchwängerte MWeibsperfon und deren außer der Ehe gezeugte Tochter eine Zeit 
lang als feine Haushälterin hier gebraucht, welcher verdädhtige Umgang zu unter- 
ſchiedlichen Pasquillen Anlaß gegeben, indem die studiosi jetzt berührte Tochter 
der Rofenhohin nicht anders ald M. Carpovs Ontologie genannt haben.” 1636 be- 
richtet ferner der Senat, daß Carpov ſich die gedoppelte Hure habe antrauen laſſen 
und daß befhtworen worden fei, daß er felbft an einem morbo venereo laborire, Durch 
diefe Angelegenheit wurde Carpob bewogen, nah Weimar überzufiedeln, wo er fid) 
der Gunft des Herzogs erfreute, welcher ihm 1737 das dortige Neftorat übertrug. — 
2) Noch für einen Löfcher galt die Stelle in Iofua über den Stillftand der Sonne 
für einen Prüfftein der Orthodogie. „Sobald man nur anfing, fagt er, Die zum 
Wenigften gar ungemiffe Lehre, daß die Sonne ftehe und die Erde um diefelbe 
herumgedreht werde, feftzufeßen, fobald nahm die Verachtung der heiligen Schrift 
und der Glaubenspunfte merklich zu.” Als Wolff in einer noch in Leipzig gehalte- 
nen Disputation fi) auf Huhgens berief, daß alle nicht abergläubigen Aftronomen 
jeßt die Bewegung der Erde behaupteten, entzog fein Lehrer Neumann in Breslau 
ihm fein Vertrauen und widerſetzte fich feiner Berufung nad Breslan (Büfhings 
Beiträge I, 33.). Von Bilfinger und anderen Wolffionern wurde, mie einft fon 
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lich der Offenbarung angehört, foll wenigſtens infofern der Vernunft 
eine Stelle eingeräumt werden, als fie im Stande fei, die Verftöße 
gegen dag principium contradictionis nachzumeifen, deren ſich die 
Theologen bei Auffaflung der Myſterien ſchuldig machen. Wie fehr 
ſich indeß auch Carpov bemüht, fih Dogmatifern wie Hollaz con 
form zu halten, fo erhielt dennoch feine Philofophie, welcher er 
nicht weniger treu zu bleiben fuchte, wefentlichen materiellen Einfluß 
auf die Entwielung des Dogma, vgl. Gaß IH, 171 ff. Die auf 
die möglichfte Verdeutlihung gerichtete Methode aber führt einen 
ſcholaſtiſchen Schematismus ein, der an Seelenlofigkeit einen Quen- 
ftedt bei weitem hinter ſich läßt, und an fubtiler curiositas den 
Scholaſtikern wenig nachgiebt. 

Mit Jena wetteiferte in der Fortbildung des Syſtems — nit 
ohne Gegenwürfung der eben damals auffeimenden Bengelfchen Schule 
und andererfeitd unter ihrem befruchtenden Einfluffe — Tübingen. 
An der Spite der tübinger Wolfftaner fteht Bilfinger, ein 
Mann von europäischen Rufe durch feine Entdeckungen in der an- 
gewandten Mathematif. 1724 war ihm die Profefjur der Moral 
und Mathematit zu Theil geworden, angefeindet jedoch von Pfaff 
und Weismann, entfchloß er fih zur Annahme der durch Wolff ihm 
vermittelten Anftellung an der Afademie von Peterdburg. Nach Ber 
lauf des fünfjährigen Urlaubs fehrte er 1731 ald Profeffor der Theo- 
logie und Ephorus des theologifchen Seminars zurüd, um bald als 
Geheimerath, jpäter ala Conſiſtorialpräſident der enangelifchen Kirche, 
namentlich durch das berühmte Toleranzedift der Erbauungsftunden 
(1743), der Kirche wefentliche Dienfte zu leiften.) Bon feinem fitt- 
lichen Charakter, wie von feiner chriftlichen Frömmigkeit werden ung 
ſchöne Zeugniffe berichtet. Unter den Theologen fteht ihm Ganz 
ebenbürtig zur Seite, Trefflih ift das Lob, welches, über Par- 
teiaffekte erhaben, Bengel der Gefinnung des Mannes und der Schrift 
defjelben: philosophiae usus in theologia ertheilt: fateor me lecto in 
novis literarüs libelli titulo, haesitasse primum, num autori pos- 
sibile sit futurum, promissa persolvere, sed persolvit abunde et 
virum se praestitit, meo quidem judicio, omne laude dignissi- 





von Kepler, die Stelle durch Annahme einer optiſchen Täuſchung erklärt, womit fi 
jedoch Wolff noch nicht befriedigt erklärt. (Ausführlihe Nachricht S. 209.) 

1) Moser Archiv IX. Römer kirhlide Geſchichte Würtembergs S. 418. 
437, 402. 


135 

mum. Mihi propter candorem insignem, modestiam summam, 
judicii aciem et studium orthodoxiae, haud vulgare Israölis et 
Theophili nominibus ornandus videretur bonus vir, quodsi or- 
natus nondum esset. Von vornherein unterſcheidet Ganz in ſeiner 
Moral (1749) die Beweggründe des allgemeinen menjchlichen 
„hun und Laſſens“ und des hriftlichen, und verlangt für die 
ſes als Triebfeder die zur Erkenntniß der Gnade Gottes in Chrifto 
erwecte Bernunft und die Gnadenwürkungen des heiligen Geiſtes. 

Bei Weiten jedoch über alle anderen Theologen diefer Schule 
geht der Einfluß Sigismund Jakob Baumgartens in Halle hin- 
aus. Urſprünglich ift Baumgarten ein ächtes Kind des hallifchen 
Pietismus. Von der theologifchen Fakultät, befonders von G. Frande 
herzlich geliebt und hochgehalten, wird er 1726 Inſpektor der lateini- 
hen Schule, 1728 wählt ihn Frande zu feinem Adjunft im Pre 
digtamte, 1730 wird er auf Vorfchlag der Fakultät theologifcher 
Adjunkt, und nah dem Tode Zimmermanns 1734, wo die Fakultät 
im Begriff fteht, ihn als extraordinarius in Vorſchlag zu bringen, 
wird er, noch ehe diefer Bericht abgegangen, auf Betrieb von Probft 
Roloff, feinem Gönner, vom Könige zum ordinarius ernannt. Seine 
aufrichtige Mebereinftimmung mit den Prineipien und der Praris der 
halliſchen Fakultät zu bezweifeln, hatte Baumgarten bis dahin Feine 
Beranlaffung gegeben. Don feiner Hinneigung zu Wolff war aller- 
dings ſchon bei feinen Vorträgen über die Logik auf dem Waifen- 
haufe manches verlautet. D. Michaelis, fein damaliger Schüler, be- 
ftätigt dieſes Gerücht, und aud zu Rambach in Gießen ift es ge- 
drungen, welcher 1734 an Lange fchreibt: „Ihr habt nun Baum- 
garten zum Adjunft befommen. Man hat vorgeben wollen, daß 
durch ihn die aus Reinbecks fontibus gefchöpften principia Wölf- 
fiana den studiosis und praeceptoribus und dadurch fogar weiter 
den Schülern des Waifenhaufes inftillirt würden.“ Doc, wurde hier 
über erſt von Lange Lärm gefchlagen, als feit 1730 feine eigenen 
Auditorien ſich zu leeren anfingen. Schon 1733 und um Oſtern 1734 
hatte Lange Befchwerden über Baumgarten erhoben, welche indeß da- 
mals nicht nur durch Baumgarten, fondern durch Lange's eigenen 
Sohn befhwichtigt wurden. Indeß ließ ihn die Verſtimmung über 
feine verödeten Auditorien nicht zur Ruhe kommen und mit ver- 
fehiedenartigen Anfchuldigungen erneute er im December 1734 und 
im März 1736 bei der Fakultät feine Anklagen. Baumgarten, der 
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borfichtige Dann, antwortet leidenfchaftslos und überzeugend. Die 
Anklagen Lange's von 1734, mit welchen die fpäteren im Weſent— 
fichen übereinftimmen, waren folgende: 1) Daß Baumgarten zu viel 
collegia leſe, und zwar folhe, die zum Nachtheil der venerabiles 
collegae gerechten. 2) Daß fich derfelbe einer übeln und ſchädlichen 
Methode bediene, um jo auditores an fich zu ziehen. 3) Daß er 
der Wolffianifchen Philofophie ergeben fei. _ 

Es ift charafteriftifch für den Mann und die Sache, die Ant- 
wort auf die lekteren zwei Stüde zu vernehmen. In feiner an die 
Fakultät gerichteten Vertheidigung bemerkt er zuerft, daß wohl alle 
feine Erklärungen des D. Lange Gemüth nicht eher beruhigen 
würden, bis demfelben die verlorene Frequenz der auditorum wieder- 
hergeftellt worden, fo doch in feinem Vermögen nicht ftehe, obwohl 
er alles Mögliche dazu beizutragen bereit fei; und antwortet dann 
auf den zweiten Punkt): „1) Daß venerabilis domini D. Langii 
Beichuldigung überhaupt mehr in harten und anzüglichen Ausdrüden 
von Schreibeftunden, methodo affectata et noxia etc. beftehen, ale 
in eigentlicher Anzeige der Mängel derfelben. Das Urtbeil von dem 
dono didactico muß ein docens anderen überlaffen, und ſich be- 
gnügen, daß er's nach feiner beiten Erkenntniß fo gut macht, als ex 
ann! Ich will nicht der hiefigen und auswärtigen Klagen über 
ven. D. Langii Vortrag in. collegiis mich theilhaftig machen; doc, 
follte derfelbe defto weniger anderen anthun, was ihm felbft fo em- 
pfindlich gefallen. Ich befcheide mich gern, daß meine Lehrart nicht 
unverbefferlich, daß auch der Applaus ungeübter Leute fein Beweis 
einer guten Methode: ich arbeite täglich an möglichfter Verbefferung 
meined Vortrags und will alle consilia dazu gern annehmen. Nur 
hoffe ih, e8 werde mich niemand nöthigen, etwas zu affeftiren, das 
mir Gott nicht gegeben, oder mich zwingen, äußere Einrichtungen 
meiner Arbeit wider meine Einficht nach eines Anderen Borfehrift zu 
machen. 2) Auf nähere Beichwerden über meine Methode zu kom— 
men, fo habe das viele Nachfchreiben weder aufgebracht noch je- 
mals verlangt, wie e8 mir doch bei aller Gelegenheit zur Ungebühr 
Schuld gegeben wird. In meinen afademifchen Jahren ift dem D. 
Rambach alles verbotenus nachgefchrieben worden, der viel langfamer 
gefprochen, als ih im Lefen thue, ohne daß ihm darüber ein folches 


I) Halliihes Fakultätsarchiv. Nro. 10. Fach 11. 
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Klagen und Warnen entftanden. Dem fel. 9. D. Anton ift fein 
ganzer Discurs von einigen dazu beftellten Studiofen nachgefchrieben 
worden und feine beften auditores haben bei feiner langſamen Aus- 
ſprache ihm alles, wenige Verbindungsworte ausgenommen, nachge- 
ſchrieben. Dazu mehrere in Aemtern auch allhier befindliche Män- 
ner die manuscripta aufmweifen können. Ingleichen ift dem fel. $. 
Abt Breithaupt fein discursus dogmaticus häufig verbotenus 
nachgefehrieben worden... 4) Daß mir Schuld gegeben wird, ich fei 
auf die Belehrung der studiosorum nicht bedacht, thut mir zwar 
wehe, muß e8 aber Gott und dem gewiffenhaften Zeugniß derer, die 
mich hören, anheimftellen. Ließe ich mir nicht angelegen feyn, fon- 
derlih in meinen lectionibus asceticis aufs Möglichfte dahin zu 
arbeiten, jo wüßte wohl nicht, was Bürgersleute und 
Soldaten bewegen follte, fo häufig aud des Freitags 
beider unbequemen Abendftunde zu fommen, weldhe ge 
wiß einer affeftirten Gelehrfamfeit oder Aceurateffe und Polyhiftorie 
nicht nachgehen: die Früchte folcher Arbeit will ich lieber der Offen» 
barung Gottes zu feiner Zeit anheim ftellen, als ſelbſt fpecificiren. 
Daß es mir jederzeit an einer paränetifchen Begabung gefehlt, hat 
Gott nicht der Frucht meiner Arbeit an Seelen fehaden laffen, hoffe 
auch, er werde ferner folhen Mangel anderwärtd erfegen; wenigftend 
hoffe, daß mid darüber niemand verwerfen werde, der 
die verfihiedene Austheilung göttliher Gaben in fei- 
ner Gemeinde und deren Nutzen anfieht.“ 

„Was die Hauptbefhuldigung des Wolffianismi und patrocinii 
deffelben betrifft — heißt es weiter bei Baumgarten in feiner Antwort 
auf den dritten Punkt — fo ift diefelbe 1) leider jetzt fo allgemein 
worden, daß man einen jeden, der nicht über philofophifche Sätze völ— 
lig einer Meinung mit ung ift, mit dergleichen verhagten Benennungen 
belegt. Ven. D. Langius wollen nah ©. 16 ihrer Anklagefchrift die 
Urfahen nicht anführen, warum zu zweifeln, daß ich von anbrüchigen 
principiis Wolffianis geheilt fei: alfo ift wieder unmöglich ſolchen Ber- 
dacht von mir abzulehnen, Der unterlaffene elenchus wider die Wolff: 
fche Philofophie hat bei mir gewiß andere Urfachen, ald mir Schuld 
gegeben wird. Ich glaube, daß durch die twiedererregten controversien 
und harten elenchen viel mehr studiosi auf Lefung der Bücher Wolf- 
fii gebracht worden, als font gefhehen feyn würde: ich könnte fol- 
ches auch nicht ohne Rettung mancher von mir gebrauchten und des 
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Wolffianismi oder einer Unrichtigfeit befehuldigten Redensarten thun, 
dafür mic doch gehütet habe. Was ich auch in einzelnen für 
unrichtig erfannten Säßen verwerfe, wird ©. 15 für eine Incruſta— 
tion des Wolffianismus ausgegeben. 2) Die ©. 13 und 14 ange 
führten Beweiſe find zu einer folhen Befchuldigung nicht hinläng- 
ih. Die Wolfffhen Säbe in meinen lectionibus metaphysieis 
auf der Schule und Univerfität find nicht angezeigt worden, folglich 
kann ic) mich darüber nicht erflären. Was die im collegio dogma- 
tico angeführte definitionem Wolffianum von Gott betrifft, fo fön- 
nen die mser. darthun, daß nad) angezeigter biblifcher Befchreibung 
Gottes, fo zum einfältigften allgemeinen Vortrag zu brauchen gemacht, 
historice auch die von theologis und philosophis gebrauchten defini- 
tiones vecenfirt habe, ohne eine einzige, die mir befannt gewefen, zu 
übergehen, fammt angehängter Anzeige der Vortheile und Mängel 
einer jeden. Sch müßte alfo ein ganz philofophifches systema an- 
führen, wo ich mich darüber erklären follte, wenigſtens müßte ich 
wiffen, was für Sätze und Redensarten, die ich gebraucht, unrichtig 
und irrig feien. 3) Da ich die erhaltene Freiheit, philosophicas 
lectiones zu continuiren, bisher nicht gebraucht habe, mich auch aller 
Gelegenheit entzogen, den Schein einer Entfchuldigung diefer und 
jener Säbe zu geben, fo wird man mir zu gut halten, daß ich fo 
hart von allen und jeden Sätzen in Perſon nicht urtheilen fann, als 
a venerando D. Langio gefchieht. ch würde ja wider meine Er- 
fenntniß und Gewiffen handeln, wenn ich bloß jemand zu gefallen 
alle harten Befchuldigungen gegen andere dissidentes billigen follte, 
zumal ich an meinen und anderen Erempeln fehe, wie leicht darin 
zu weit gegangen werde. Uebrigens deteftire ich allen naturalis- 
mum, den geringſten Eingriff in die höchfte Freiheit Gottes und die 
Freiheit menschlicher Handlungen, desgleichen ven. D. Langius ge- 
gen studiosos mich befchuldigt. Weber Redensarten werde ich nicht 
eigenfinnig ſeyn; ich will mich bemühen, fo viel ald möglich bei bi- 
blifchen Ausdrüden im Vortrag zu bleiben, weil aber beim afroma- 
tifchen Bortrage eine technifche Terminologie unvermeidlih, auch von 
unferen unverwerflichen theologis gebraucht, wird mir nothdürftig 
auch zu gebrauchen freiftehen.“ — Unterdeffen ftieg der Applaus von 
Baumgarten in demfelben Maafe, als der von Lange abnahm. 
„Die Studenten, fehreibt der Lebtere im November 1735 an Frande, 
find als wären fie bezaubert. In meinen font gefegneten lectio- 
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nibus exegeticis habe ich mehr Bänfe als Zuhörer, werde fie daher 
diefe Woche wieder aufgeben.” Bald nachher kann Lange indeß doch 
nicht unterlaffen, den Lehrgaben feines jüngeren Nebenbuhlers ein 
vorzügliches Zeugniß zu ertheilen. „Gegen unfer augenfcheinliches 
Verderben ſehe ich fein Mittel. Denn 6 dewa (Baumgarten) hat 
ein vielfache® inexpugnabile subsidium, nämlich den apparatum 
der erudition, den Schein der Gottfeligkeit, die insinuante und recht 
moraliter inficivende und bemeifternde Art des Umgangs und Bor- 
trages, das offenbare patrocinium Berolinensium et aulae, die im 
Argen Tiegende afademifche Jugend und gelehrte Welt.“ 3— 400 
raſtlos nachjchreibende Zuhörer füllen Baumgartens BVorlefungen. 
Ein eigentliher Schüler Wolffs, wie Bilfinger, Carpov, Tann 
übrigend Baumgarten nicht genannt werden. Sei es Vorſicht, fei 
es traditionelle Gebundenheit: das Wolffſche principium contradi- 
etionis und rationis sufficientis tritt bei ihm nicht ſowohl maßge- 
bend als dienend auf. Bei Begriffsbeftimmungen, Terminologieen, 
bei der Löfung von Problemen geht er häufig feine eigenen Wege, 
Größere Abhängigkeit findet fih in der Moral. Was Baumgarten 
aus feinem philofophifchen Studium gewonnen hat, ift da8 Dringen 
auf eine platte Verftändlichfeit der Begriffe und die logifche Schema- 
tifirung, daher die berüchtigten endlofen Divifionen und Subdivifio- 
nen, daher auch die verftändige Trodenheit. Auf die warme Pefto- 
valtheologie des Pietismus folgt eine froftige Abkühlung, wie 
Gaß richtig den Charakter diefer Theologie bezeichnet. Don dem 
überlieferten Dogma: SInfpiration, Dreieinigfeit, Verſöhnung, Ge 
nugthuung wird nur Unweſentliches in Abzug gebracht, aber auch 
unausgefprochen erhält man den Eindrud, daß die Baſis diefes 
Glaubens das verftändige Räfonnement, und daß der Berfaffer auch 
hie und da eine ffeptifchere Stellung zu, feinen eigenen Behauptun- 
gen einnimmt, als er wor feinen Leſern zu offenbaren für gut hält. 
Die Snfpirationslehre ift im Wefentlichen noch die überlieferte: 
Eingebung der Materien und der Worte, Zwar hat fich dem Dogma- 
tiker die Verfchiedenheit der biblifchen Lehrtypen aufgedrängt, die Ab- 
weihung der neuteftamentlichen Citate vom altteftamentlichen Texte, 
die Bedeutung der Barianten, die Disfrepanzen in den gefchichtlichen 
Relationen, auch wohl „Kleine“ hiſtoriſche, geographifche, chronolo— 
giſche, menigftens „ſcheinbare“ Verſtöße. Er fommt jedoch damit 
aus, daß Gott „von den BVorftellungen und der ganzen Sprechart 
FR 
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der Autoren fo viel beibehalten, als nur möglich gemwefen, 
und der ganze Umfang der göttlihen Abſichten zuge- 
laſſen“, und nur, wo es nöthig gewefen, mit feiner Infpiration 
eingegriffen, welche auch nicht al® „Äußeres Diktiren“ vorgeftellt wer 
den foll. Kleinere Verſtöße ift er, wie gefagt, zuzugeben geneigt 
(Slaubenslehre ILL, 37.), und klagt auch (Glaubenslehre III, 111.) 
über Uebertreibungen in der Lehre der Inſpiration und der providentia, 
die darüber gewaltet, meint jedoch, daß bei genauerer Prüfung folche 
Anftöße fih würden entfernen laffen. Für die VBernüchterung der 
unmittelbaren Thatfachen des chriftlichen Geifteslebens unter dieſem 
verftändigen Räfonnement giebt unter anderen die Faſſung, welche das 
testimonium spiritus sancti hier erhält, einen Beleg. Den Beweis 
für die Göttlichfeit der heil. Schrift; führt Baumgarten einmal aus 
natürlich erfannten Wahrheiten, ſodann daraus daß die Schrift feinen 
als gewiß erfannten Wahrheiten widerſpricht, ferner daß ihre hiſto— 
rifche Beglaubigung unwiderfprechlich, fodann aus dem Erfahrung 
bemweife. Derfelbe befteht 1) in dem Gemwahrmwerden der Weberein- 
flimmung der biblifchen Vorftellungen, Ausſprüche, Befchreibungen 
mit unferen eigenen Empfindungen von eben diefen Sachen, wenn 
man fih in gewilfen Umftänden aufs Genauefte ebenfo befindet, als 
es die heil. Schrift anzeigt, wie hieher die Vorftellungen von der 
natürlichen Berderbnig des menfchlihen Herzens und deren Folgen 
gehören. 2) in dem Gewahrwerden der Richtigkeit und Hinlänglichkeit 
der. in der heil. Schrift enthaltenen Borfchläge der Heildordnung, 
wenn wir die Erreichung fonft unmöglich gewefener Endzwede dur 
die in der Schrift verordneten Mittel bemerfen, 3. B. den Erfolg 
einer wahren Sinnesänderung und eine Ueberwältigung der Lafter 
und Sünden durch die Anweifungen der Schrift, die Erfahrung der 
Erhörung des Gebets u. f. w.* „Sowie man nach den Regeln der 
Erfahrung dur alle Experimente oder durch einen richtigen und 
wiederholten Gebrauch gewiſſer Mittel und eines gewiffen Verhaltens 
dabei die Richtigkeit gewiffer Vorfchriften beweifet, ebenfo kann durch 
Verſuche und angeftellten regelmäßigen Gebrauch der Heildordnung 
die Richtigkeit derfelben dargethan werden‘, wozu ein neuerer Dog 
matifer die Bemerkung macht: „Demnad würde fich der Chrift gegen- 
über der Lehre der Schrift in der Stelle eines erperimentirenden Naturfor« 
ſchers befinden, der durch angeftellte Verſuche etwas noch Unbekanntes 
zu entdeden, oder etwas in thesi noch Ungewiffes zur Gewißheit zu erhe- 
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ben fucht, was ungefähr das direkte Gegentheil von dem ift, was 
das test. Sp. S. befagt.” 


Wie feelenlos bei diefer Veräußerlihung der biblifchen Begriffe 
die Eregefe des Mannes werden mußte, leuchtet ein. Dazu fam 
noch — in der Exegeſe defto unerträglicher — die logifche Zerfplit- 
terung des Textes, die endlofen Abtheilungen und Unterabtheilungen 
und die unermeßliche Breite. Auch wurde der Lefer nicht durch an- 
dere Vorzüge entfhädigt. Die Erklärung der Schrift „aus den 
biftorifhen Umftänden“ hatte zwar Baumgarten in feiner Her- 
meneutif empfohlen, ohne fie jedoch in feiner eigenen Eregefe in An- 
wendung zu bringen; die philologifche Auslegung war feine 
Sache überhaupt nicht und in der Kritik war er jeder Neuerung 
bis zu einem Grade unzugänglich, welcher die Borfichtigkeit in die Dif- 
fimulation übergehen läßt. Wenigftend kann man faum anders ur 
theilen, wenn man die Ehrenerflärung durchlieſt, durch welche Sem» 
fer in der Einleitung zum 1. und 3. Bande der Glaubenslehre 
Baumgarten wegen feiner ausführlichen Rechtfertigung von 1 Joh. 
5, 7. zu entfchuldigen ſucht; auch der Rechtfertigung der Lesart 
9eog in 1 Timoth. 3, 16. hat fih Baumgarten unterzogen. Ja 
felbft der myſtiſche Schriftfinn und die Emphafen werden — 
wohl faum mit eigener Ueberzeugung — in feiner Hermeneutif in 
Schub genommen. — Ausgezeichnet und umfangreich waren feine his 
ftorifchen Studien; doch auch hier nicht im Dienfte der Aufklärung. 
Mit welcher Aengftlichfeit Baumgarten vor jedem Fühneren Borgehen 
zurückſchreckt, zeigt fein ernſtes und ſelbſt feindfeliged Auftreten gegen 
feinen geliebten Schüler Büfching, als derfelbe feine epitome theo- 
logiae e solis sacris litteris concinnatae et ab omnibus rebus 
et verbis scholasticis purgatae herausgegeben hatte. ?) 

Aehnlich wie die Baumgarten’fche Stellung zu Wolff ift die von 
Reinbeck, diefem für die Angelegenheiten der preußifchen Kirche jo 
einflußreichen Theologen Berlins. Auch Reinbeck war ein Kind der 
halliſchen Schule. Als der berliner Propft Port von der hallifchen 
Fafultät einen Adjunkten begehrte (1709), wurde von derſelben ein- 
flimmig Reinbek in Borfehlag gebracht. Im Jahre 1716 wurde er 
von Friedrich Wilhelm J., der_ öfters feine Predigten mit Wohlge- 
fallen angehört, zum Propft ernannt und genoß feitdem ununter- 


1) Büfhing, Lebensgefhichte. S. 300, 
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brochen das Vertrauen diefes Königs, tie auch des Nachfolgers deffelben 
Friedrih® II. Man begreift, wie viel Unerfchrodenheit dazu gehörte, 
vor einem Könige wie Friedrich Wilhelm das freimüthige Befenntniß 
in feinem Augenblide zurüdzuhalten. NReinbed fonnte indeß mit Wahr: 
heit von fich bezeugen, was er in feinen „Exörterungen der philofo- 
phifhen Meinung über die harmonia praestabilita“ von ſich verfichert; 
„Es ift bei mir fein bloß menschliches Anfehen jemals fo groß geweſen, 
daß ih in Lehrſachen etwas hätte bejahen oder verneinen follen.“ 
Ohne Rückhalt trat Neinbed der vom Hofe aus verfuchten Union 
1712 und 1713 mit zwei Schriften entgegen und als 1721 der Kö— 
nig unterfagte, die unter den beiden Eonfeffionen ftreitigen Religions— 
meinungen auf der Kanzel zu berühren, wandte fih Reinbeck mit 
den drei Eonfiftorialräthen Porſt, Rolof, Gedide furchtlos mit der 
Bitte an den König, nah dem Dorgange von Kurfürft Friedrich 
Wilhelm den Lutheranern eine befheidene Polemik gegen die Cal— 
viniften nicht zu unterfagen.!) Schon in Halle hatte NReinbe den 
Wolffihen Schriften einige Aufmerkfamfeit zugewendet, gefteht indeß 
noch 1723 in einer Unterredung mit Lange, dag er Wolffs Meta- 
phyſik nicht ganz durchgelefen. Im Fortgange der Zeit machte er 
fi indeg damit immer befannter und gewann die Üeberzeugung, daß 
diefe Philofophie ein treffliches Mittel zur Rechtfertigung der hrift- 
lihen Wahrheit fei. Das umfangreiche Werk, welches Reinbecks 
Namen am meiften berühmt gemacht, find feine „Betrachtungen über 
die in der augsburgiſchen Confeſſion enthaltenen und damit ver 
fnüpften göttlichen Wahrheiten.’ Dieſes Werk einer im Wolffſchen 
1) Ein artiges Beifpiel der Feinheit und Geiftesgegenmwart des Mannes in 

der durch Soldatenfpäße gewürzten Gefelfhaft diefes Königs führt Georg bon 
Reinbeck, der Enkel des onfiftorialvaths, in der interejfanten Kleinen Schrift: „Le- 
ben und Wirken des Johann Guſtav Neinbed, 1842 S. 23 au.” Der König hatte 
ihn bei Tafel in jovialer Laune aufgefordert, die Gefundheit auf ein hübſches Mäd- 
hen in Neimen auszubringen. Alle waren gefpannt, als Reinbeck fein Glas ruhig 
füllte und anhob: 

Wenn mir ein ſchönes Kind begegnet, 

Das Gott mit Anmuth hat gefegnet, 

So fallen mir Gedanken ein. 
Er hob das Glas nippend an den Mund und jeder war begierig, welche Gedanken 
dem geiftlichen Herrn einfielen, als er nad einer kurzen Pauſe fortfuhr: 

Der Gott, der fo viel ſchöne Sachen 

Aus einem Nichts hat können machen, 

Wie fhön muß diefer Gott nicht ſeyn! 
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Sinne verftändig frommen Orthodorie machte unter Hohen und Nies 
deren eine bedeutende Senfation. Von mehreren Fürften, auch von 
Prinz Eugen, erhielt Reinbeck Dankfchreiben und fein König ſprach 
den Wunſch aus, auf feine eigenen Koften eine franzöfifche Ueber— 
ſetzung deſſelben veranftalten zu laffen. Eine Anzahl in gleichem 
Geiſte gefchriebener apologetifcher und erbauliher Schriften diefer 
Schule diente dazu, der Erbauungslitteratur eine andere Richtung 
zu geben. Eine neue Homiletit wurde ſelbſt unter königlicher Sant- 
tion — eben de3 Könige, der Wolff von Halle vertrieben — in 
Preußen den Candidaten vorgelegt und Gottfched war es, der ano» 
nym als Lehrmeifter diefer Homiletik auftrat. Es wurde oben des 
preußifchen Kabinetsbefehls gedacht, welcher die reformirten Gandidaten 
anwies, ſich einer erbaulicheren Predigtweife zu befleißigen und zur 
Beförderung derfelben das Studium der Wolfffhen Logik empfahl. 
Kurz vor dem Tode des Königs (1740) gelangte an Jablonsky und 
Reinbek der Befehl, auch für die lutberifchen Kandidaten eine An— 
weifung zum erbaulihen Predigen auszuarbeiten. Nun hatte Gott- 
ſched die Anweiſung zur geiftlihen Rhetorik, wegen welcher er vom 
dresdner Dberconfiftorium angefochten worden, aus der zweiten 
Auflage feines Lehrbuch der Beredtfamfeit für qut befunden aus- 
zulafien. Auf Anftiften des Miniſters DManteuffel wurde diefer Ab- 
fehnitt überarbeitet und von Neinbee mit einer von ihm felbft ver 
faßten kurzen Anweiſung unter königlicher Autorität herausgegeben. 
In diefer Reinbefchen Anweifung werden dem Prediger die mannid- 
faltigen Wiffenfchaften an's Herz gelegt, welche ein Lehrer der Ge- 
meinde fich zu erwerben fuchen müffe, worunter auch die Metaphyſik 
nicht zu vergeffen, fodann die Eigenfchaften des Herzens, daß der 
rechte Eindrud von der eigenen Erfahrung der gepredigten Wahrheiten 
abhänge. In der Predigt fol zuerft die Wort», dann auch die Sad. 
Erklärung gegeben werden, alles in genauem Gedankenzufammenhange 
und — da der Zweck der riftlihen Neligion „die Ausübung der 
Gottfeligkeit und der wahren Tugend“ — fo muß die Predigt überall 
auf die Befferung der Herzen gerichtet feyn. Die wichtige Stellung, 
welche die natürliche Religion in der Theologie erhalten hatte, erhält 
fie auch im diefer homiletifchen Anweifung und die Naturpredigten 
werden empfohlen. Bon der Zeit an nehmen die popularen phy- 
fito -theologifchen Betrachtungen auch in der Erbauungsliteratur eine 
bedeutende Stellung ein. Es erſcheint eine Aftrotheologie, eine Py— 
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xotheologie, Hydrotheologie, Infektotheologie, Teftaceotheologie ze. und 
der hamburger Syndifus Brodes, derfelbe durch welchen an Reinbed 
der Antrag des hamburger Seniorat3 ergangen war, befingt in feinem 
neunbändigen Werke: „Srdifches Vergnügen in Gott“ die Schönheit, 
Zweckmäßigkeit und Nüslichkeit der Gefchöpfe für den Menjchen (1721 
— 1748). Schon um 1730 laſſen fih in manchem Kreife die Buß— 
und Bekehrungs- Predigten des Pietismus gar nicht mehr vernehmen. 


Wir haben gefehen, daß der pofitive Wolfffche Dogmatismus 
Confequenzen in fi) barg, welche über denfelben hinauswiefen. All— 
gemein wurde die Wertheimfche Bibelüberfegung als eine naturalifti- 
ſche Frucht des Wolfffchen Syftems betrachtet. Doc war die Ueber 
feßung felbft weniger ein Produkt der Heterodorie, als der Geſchmack- 
lofigfeit, welche in Wolffſcher Manter auch das Deutliche noch verdeuf- 
fihen wollte. Heterodor war für die damalige Zeit nur der darin 
ausgefprochene Grundfaß „der hiftorifchen Interpretation“, jedes bibli- 
ſche Buch aus fich ſelbſt und nicht aus den fpäteren zu erklären, daher 
auch die altteftamentlichen Weiffagungen nicht nach den neuteftamentli- 
hen Citaten. Daß indeß von demfelben Berfaffer, dem Candidaten 
Lorenz Schmidt, fpäter auch das Tindaliche Werk: „Das Chriſtenthum 
fo alt ald die Welt“ ind Deutfche überfegt wurde, meift allerdings 
auf eine Verwandtſchaft der Anfichten mit diefem deiftifchen Autor 
hin. Noch ein anderer Wolffſcher Schüler ift diefem Wertheimer 
Ueberſetzer an die Seite zu ftellen, auf welchen fich die Aufmerffam- 
feit bisher nicht gerichtet hat. Es ift dies Karl Aug. Gebhardi, der 
Derfaffer der beiden — man kann fagen deiftifchen — Schriften: 
„Dernünftige Gedanken von dem Gebrauche der ftrengen Lehrart in 
der Theologie“ (angeblih in Amfterdam, eigentlich in Berlin) 1743 
und „Vernunftmäßige Betrachtung der übernatürlichen Begebenheiten.* 
Der Verfaſſer war einer der Mitarbeiter der „Beluftigungen des 
Verſtandes und Witzes“, deſſen deiftifche Sinnesart auch folgendes 
in jener Beitfchrift mitgetheilte Gedicht zu erfennen giebt: 

„Selehrte, zankt euch um Religionen, 

Forſcht, ob der Schluß aus klarem Grunde fließt, 
Beftimmt das Wohl verftorbner Millionen 

Und jeht, wem ihr des Himmels Thür verfchließt. 
Mein Glaube baut des Gottesdienftes Sätze 

Auf diefen Grund: Gott und dem König freu, 
Um diefen Sat Iegt mir fein faul Gefhwäge, 
Im Kirchenſtaat den Kepertitel bei.“ 
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Die Bildung des Verfaffers an Wolff, welche ihn über den- 
jelben hinausgeführt hat, laſſen die drei Poſtulate erkennen, an denen 
er die philofophifchen Gottesgelehtten geprüft wiffen will, 1) In 
einer Demonftration darf fein zu dem Schluffe erforderlicher Satz 
fehlen. 2) Man darf fich nicht auf hiftorifche Sachen gründen, 
als welche eine Sahe nur wahrfcheinlich machen. 3) Beweg- 
gründe dürfen nicht mit Beweis gründen verwechſelt werden. Hierauf 
geftüßt zeigt er die Unmöglichkeit der wörtlichen Infpiration, der Typen, 
der diabolifchen Würkungen, namentlich auch die von vielen Wunder: 
erzählungen der Schrift.) — Eine angebli von Wolff approbirte 
Schrift, in welcher fih das Extrem des Nationalismus ausſpricht, 
erſchien 1745 im Haag unter dem Titel: „La decouverte de la ve- 
ritö et le monde detrompe£.“ Bon Wolff, welcher den Berfaffer Hab- 
feld nennt, wurde in mehreren Zeitfehriften gegen den Mißbrauch feines 
Namens auf dem Titel der Brochüre proteftirt. Der Berfaffer, melcher 
fih auch auf den Deiften Morgan beruft, fpricht als fein Bekenntniß 
aus: „Sch habe mich an die Natur der Sachen gehalten und gar nicht 
an das, was die Bibel davon ſagt, weileine Erzählung von 
Sabenbetrügenfann, aber ihre Natur fann es nit.” 

Diefe Heineren aus Wolff Schule hervorgegangenen Freigeifter 
überragt bei Weiten H. ©. Reimarud wie dur die Gonfequenz 
des Charakters, fo auch durch die Schärfe des Denkens. Reimarus, 
Profeffor der hebräifchen Sprahe am hamburger Johanneum, hatte 
fih von Jugend auf mit Vorliebe philofophifchen Studien gewidmet 
und erfcheint auch in theologischen und naturhiftorifchen Wifjenfchaf- 
ten wohl bewandert. Er ift einer von denen, welchen die von Wolff 
philofophifh demonftrirte natürliche Neligion in demfelben Maaße 
unzweifelhaft geworden, als die von Wolff dem Glauben überlaffene 
natürliche Offenbarung unftatthaft und unhaltbar. Nachdem er ber 
merkt hat, wie feit wenigen Jahren eine ungewohnte Menge Fleiner 
Schriften mehrentheild in franzöfifcher Sprache über die Welt geftreut 
worden, worin nicht fowohl das Chriftenthum, als vielmehr alle na- 
türliche Religion und Sittlichkeit werladht werde, hatte er fich gedrun- 
gen gefühlt, 1754 feine Schrift: „Abhandlungen von den vornehm- 
ften Wahrheiten der natürlichen Religion“ herauszugeben, melde bis 


1) 2gl. die Relation über diefe Schriften in den Acta eccl.IX, ©. 441. — 


2) Acta eccl. LXXV, S. 441. » 
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1791 ſechs Auflagen und Weberfegungen in das Holländifhe, Eng- 
liſche und Franzöſiſche erlebte; gleichzeitig hatte er aber auch feit 
dem Anfange der vierziger Jahre, durch den orthodogen Religions 
zwang erbittert, ein Werk verfaßt und in den Jahren 1766 — 68 
vollendet: „Schußichrift oder Apologie für die vernünftigen Verehrer 
Gottes", das die Unmöglichkeit nachmweifen foll, in den pofitiven bi- 
bliihen beiden Neligionen eine übernatürliche Offenbarung anzuer- 
fennen. Nur in vertrautem Freundeskreiſe hatte er ſich jedoh Mit» 
theilungen daraus geftattet und ausdrüdlich verordnet, daß auch 
nach feinem Tode daffelbe nicht fobald herausgegeben 
werden folle. -Diefes Werk war es, aus welchem Leſſing — ans 
geblih aus einer Handfhrift der molffenbüttelfchen Bibliothek) — 
jene fünf Fragmente herausgab, welche unter dem Namen des wolf 
fenbüttler Fragmentiſten die ganze theologische Welt in Aufruhr 
brachten. — In der Vorrede zu feiner. Bertheidigung der natürlichen 
Neligion Spricht er ausdrüdlich feine Abficht aus, fich „keiner meta- 
phyſiſchen Demonftrationen aus der höheren Weltweisheit“ bedienen 
zu wollen. „Ich bin, fagt er, der natürlichen und einfältigen- Art 
im Denken jederzeit nachgegangen, zumal in metaphyſiſcher Wahrheit, 
wo ich einen fürzeren und ficherern Weg zur unbeweglichen Beruhigung 
des Gemüths zu wünfchen Urfache hatte. So ift denn auch, in die- 
jem Werke, wiewohl durchaus auf Grundlage des Leibnitziſch-Wolff— 
hen Syſtems, die Beweisführung eine popular-philofophifche. Zu 
jener von dem Berfalferperhorrescirten Metaphyſik gehören nun au 
alle jene Beitandtheile diefer Philofophie, durch welche fie den Wahr: 
heiten der Offenbarung in ihrem Syfteme einen Ort zu fichern be 
müht ift. (©. oben ©. 123.) Aber ſolche unmotivirte Einſchlags— 
fäden des Syſtems, wie der Verf, fie anzufehen scheint, läßt er unbe: 
achtet und bleibt bei dem Aufzuge defjelden, den von feinem philofophi- 
hen Lehrer anerfannten Cauſalgeſetzen, als der legten Urfache al- 
fer Naturerfoheinungen ftehen. „Wenn wir ung, fagt er,2) Wunder 
oder übernatürlihe Würfungen Gottes gedenken, fo fegen wir zwar, 
daß fie in der Welt oder in der Natur gefchehen, aber daß die Na 


1) Daß diefelbe jedoch niemals jener Bibliothek als Eigenthum angehört 
hat und die Leffingfche Angabe nur auf Fiction beruht, ift neuerdings durch den 
wolffenbüttelfhen Bibliothefar Schönemann als Thatfahe ermwiefen worden. S. 
Guhrauer Leſſing IL 2. 183. — 2) Achte Abhandl., $. 5. 
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tur oder die Kräfte der Welt nicht allein gar nichts dazu thun und 
bloß leiden, fondern auch, daß die Würkungen Gottes den Regeln 
der thätigen Natur entgegenlaufen. Eine folhe Würkung göttli- 
her Macht kann die ordentlihe Erhaltung der Natur nicht feyn. 
‚Wenn ein Regent feine Gefeße und die Sprüche feiner Unterrichter 
aller Augenblide ändern und diefen und jenen davon freifprechen 
wollte, jo würde es nicht anders ſeyn, ald wenn er gar feine Gefeße 
gegeben, gar feine Unterrichter gefegt hätte. Je mehr Gott nach der 
Schöpfung Wunder thäte, defto mehr würde er die Natur wieder 
vernichten, und umfonft gefchaffen haben, nicht aber erhalten; und 
für fid) würde er entweder die möglichen Naturmittel zu feinem 
Zwecke nicht eingefehen haben, oder auch, feinen Zweck oft ändern, 
und feinem eigenen Einfluffe in die Erhaltung der Natur entgegen 
arbeiten. ”*) Mit diefem Urtheilsfpruch über. die Möglichkeit des 
Wunder war dann auch — jobald man überfah, daß hier nicht 
von einer beliebigen und zwedlofen Veränderung des Naturlaufs 
die Rede — das Urtheil über die biblifhen Wunder und die Dffen- 
barung geſprochen. 


C. Die Lebergangstheologen. 


Die Wolffihe Methode — wenn auch nicht ihre Demonftration, 
doch ihre Maren Definitionen, ihr Dringen auf Zufammenhang und 
Syſtem berührte fi mit dem Intereſſe der Orthodorie, fo daß am 
Anfange auch zwischen Löfcher und Wolff freundliche Beziehungen beftehen. 
Jemehr der Glaubenstroß und die Selbftzuverficht der. Orthodoxie 
erlahmt, defto eher war fie geneigt, mit dem Wolffianismus Allian- 
cen einzugehen.?2) Gerade in mehreren ihrer Hauptfiße, in Ham- 
burg, Leipzig, Wittenberg erwirbt fih Wolff einen großen Anhang; 
unter der Aegide des Wolffianiemus ließ ſich nämlich der Schein einer 
gewiffen Nechtgläubigfeit und Gottesfurcht erhalten, auch wo das We— 
fen fehlte. So entftand ein Theologengefchlecht, welches eine, wenn 
auch kaltſinnige Rechtgläubigkeit fefthielt, dabei aber gern in Theorie 
und Praxis fünf gerade feyn ließ; unter ihnen find auch diejenigen 


1) Reimarus Wahrheiten der natürlichen Religion. ©. 5388. — 2) Bol. 


Gaß II, 161 ff. 
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zu fuchen, deren Intereffe in einem todten gelchrten Wiffen aufgeht 
(f. oben ©. 8.). Andererſeits waren manche der im Geifte der 
halliſchen Schule aufgewachfenen Theologen durch die Lehrweiſe von 
Baumgarten und andere Einflüffe des Zeitgeiftes kühler geworden 
und fingen unmerflih an, den aus der Aufklärung ftammenden Ans 
fichten nachzugeben. Edlere Beispiele diefer Art find Hauber, der 
Gönner Büſchings, Superintendent in Stadthagen, ſpäter deutjcher 
Prediger in Kopenhagen, und Büfching felbit, der dankbare Schüler 
Baumgartens, welcher zulest als Oberconfiftorialvath in Berlin auch 
mit der Aufklärung eines Teller fi zu vertragen weiß und mit 
ihm gemeinschaftlich gegen das Religionsedift Proteft einlegt. Bon 
Haubers Leben und Würfen hat Büfching ein anziehendes Gemälde 
entworfen, wonach fich bei dem würdigen Manne mit preiswürdigem 
Eifer für praftifche Frömmigkeit fo manche von der Aufklärung ſtark 
gefärbte Anfichten verbinden. „Hauber hielt dafür, wie Büfching beridh- 
tet, daß jeder nachdentende Menfch die eigentliche Religion welche nur 
in Gottgefälligfeit des Herzens und Sinnes bejtehe, begreifen fünne, 
und rechnete das Unbegreifliche gar nicht zur Religion. 
— „Ueber die Trinität redete er nicht, nur einmal fagte er in einer 
Predigt, der2ogos fei der ewige Gedanfe Gottes, der alle feine 
Weisheit und Macht zufammen faffe, und der Sohn Gottes, fowie 
der Gedanke eined Geiftes der Sohn defjelben iſt.“ ) Ausdrüdlich 
wird von Hauber gefagt, daß er durch Mosheims Predigtweife be- 
wogen worden, feine Predigten allein auf das Praftifche zu richten. 
So löſt fih jeßt auch bei frömmeren Theologen das Band zwifchen 
Moral und Glaubenslehre, Bei manchen würfen die verfchiedenarti- 
gen in der Zeit gährenden Faktoren zufammen, nicht bloß der Pie- 
tiömus und Wolffianismus, fondern auch Thomaſius und namentlich 
Einflüffe von England und Frankreich her. Ze näher der Mitte des 
Jahrhunderts, defto mehr nimmt in beiden Kirchen, der Iutherifchen 
und der veformirten, die Zeit den Charakter einer Uebergangsperiode an, 
in welcher Lehre und Leben der Kirche, Drthodorie und Pietismus 
ſich abſchwächen, das Glaubensinterefje immer mehr hinter das prak— 
tie, das dogmatifche hinter das ethifche zurüdttritt, die confeffionel- 
len Unterjchiede jich abftumpfen, die verftändige fromme Reflexion die 
Stelle des unmittelbaren Gefühls einnimmt, die Schriftautorität und 


1) Büſchings Beiträge, III, 297 ff. 
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das Dogma zwar im Großen und Ganzen ald unantaftbar geachtet 
wird, doch mehr und mehr an Sicherheit und Beftimmtheit verliert. 
Diefer Charakter der Uebergangstheologie, wiewohl in verfchiedenen 
Miſchungen, wird durch diejenigen Theologen repräfentirt, welche in 
beiden Kirchen, nächſt Buddeus und Baumgarten, die vornehmſte 
Stellung einnehmen: Pfaff und Mosheim in der lutherifchen Kirche, 
Werenfeld und Alphons Turretin in der reformirten. 


1) Matthias Pfaff. 


Es iſt noch nicht anerkannt, welche hervorragende Stellung diefer 
Theologe in der Gefchichte der Aufklärung einnimmt; in diefem erften 
Stadium derfelben kann er in manchen Hinfichten ald der unter den 
Theologen am meiteften fortgefchrittene angefehen werden. 

Pfaff, der Sohn des frommen Chriftoph Pfaff, Brofeffor der 
Theologie in Tübingen, geboren 1686, hatte von feinem Vater und 
von dem ſchönen pietiftifchen Kreife her, der fih damals in Tübin— 
gen und Stuttgart gefammelt, fromme Eindrüde empfangen. Reuch— 
In und Joh. Andr. Hochftetter waren unter feinen Lehrern gewefen. 
Ein frühreifed Talent bewürkte, daß er bereits im Alter von 19 Jahr 
ven zum Repetenten ernannt wurde, feine Reifen durch Deutfchland, 
Holland und England von 1706— 1708 hatten ihm ſchon einen 
Schatz der Erfahrung und zahlreiche gelehrte Bekanntſchaften erwor— 
ben, als er zum NReifebegleiter und Neifeprediger des Erbprinzen 
Friedrich Ludwig berufen wurde. Mit ihm trat er aufs Neue eine 
mehrjährige Reife nach Savoyen, Holland und Paris an, auf welcher er 
überall mit den gelehrten Notabilitäten, namentlich denen der Fatholi- 
ſchen Kirche, in Bekanntſchaft trat und durch feine ausgezeichnete pa- 
triftifche und Firchenhiftorifche Gelehrfamteit fih das größte Anſehen er- 
warb. 1716 fehrte er von feinen Reifen nah Tübingen zurüd, wo 
feiner ein afademifches Lehramt wartete; vier Jahre darauf flarb fein 
Bater, bald darauf Kanzler Jäger, fo daß ihm ſchon im 34. Lebens— 
jahre die erfte theologifche Profeffur und die Kanzlerwürde zu Theil 
wurde. Diefe feine hohe afademifche Stellung, feine ſehr gerühmte Lehr— 
gabe, die eben fo ausgebreitete ald gründliche Gelehrfamfeit, die uner- 
müpdliche literarifche Thätigfeit, feine Verbindung mit allen gelehrten 
Rotabilitäten Europa's und das nahe Verhältniß zu feinem Hofe ver- 
fhafften ihm ein Anfehen und einen Ruf, mit welchem unter den 
Theologen feiner Zeit nur no der von Mosheim wetteifern konnte 


150 


Was feine Stellung ala Theologe betrifft, fo darf als Grund- 
lage und Ausgangspunkt derfelben der Pietismus bezeichnet werden. 
Der praftifhe Einfluß eined Dogma's ift ihm der Maapftab für deſſen 
Wichtigkeit im Glaubensſyſteme; er empfiehlt ascetifche Vorlefungen 
auf Univerfitäten und feine eigenen Kathedervorträge gehen häufig 
in paränetifche Anfprachen über, Bon der dreifachen Art der Be— 
weisführung für die Wahrheit, nämlich durch die Autorität, durch 
wifenfchaftliche Prüfung und durch den gustus spiritualis, fteht ihm 
der lebtere oben an.!) Bon der Gewißheit diefer Herzenserfahrung 
gegenüber der äußeren Autorität führt er aus einem katholifchen Myſtiker, 
aus Ruisbroch, den merfwürdigen Ausfpruch an:?) „Mihi ipsi renuncio 
atque aeternae veritati et sanctae ecclesiae catholicae fidei et do- 
etoribus, quo sacras scripturas per spiritum sanctum explanarunt, 
mea meaque scripta lubens submitto. Attamen id, quod intus sentio 
et experior, mihi manet, nec possum id ex spiritu meo depellere: 
imo si vel totum possem lucrari mundum, equidem diffidere non 
possem, nec desperare de domino Jesu, quod me damnare velit.“ 
In der Vorrede zu dem „Unterrichte über die Religionsftreitigfeiten der 
Iutherifchen und veformirten Kirche“, giebt er fogar den Anftoß, die 
Berleugnung feiner felbft das Hauptwefen aller Religion 
zu nennen. Er verfaßt Erbauungsfchriften voll Wärme und Salbung: 
Kurzer Abriß vom wahren Chriftenthbume 1720, Herzensfatechismus 
oder die erſten Grundfäge hriftlicher Rehre, aus dem reineren Herzen 
hergeleitet 1720, Anweifung, wie ein Prediger den äußerlichen Got— 
tesdienit zur Aufbauung und Aufpflanzung des innerlichen Herzens- 
dienſtes gebrauchen foll 1723. Dabei ift indeh Pfaff von einem Pie- 
tismus, wie der halliihe, weit entfernt, die Hallenfer, — wie 
aud Salzmann in einem Briefe an Lange berichtet — „mochte er 
geradezu nicht.“ Es mag diefe Abneigung auch andere Gründe 
haben, zunächft fchon den, daß ein Forfehungstrieb und ein Unab- 
hängigfeitögeift ihn durchdrang, welcher ihn mehr auf die Seite von 
Thomaſius, als auf die der hallifchen Fakultät hinzog. Schon in 
feinen Studentenjahren hatte ſich diefer Forfchungstrieb in ihm zu 
erfennen gegeben. „Diefes war, fagt der anonyme Autor der Nach. 
träge zu dem Briefwechfel von Pfaff und Cyprian, die Frucht der 
vorhingetriebenen Weltweisheit, daß er lieber alles mit eigenen, als 


1) Praejud. theol. ©. 44 ff. de gustu spirituali 1719. = 2) De 
vera contemplatione c. 80 in fine ed. Colon. ©. 393, 
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mit fremden Augen fehen wollte und nicht wie das tumme Vieh 

demjenigen, der voran geht, blindlings folgen.” Als Profeffor nahm 
er von Thomafius die Gewohnheit an, den Studirenden Entwürfe 
über die von ihm zu haltenden Lektionen in die Hand zu geben, da- 
mit fie vorher felbft prüften und Einwürfe zu machen im Stande 
wären. Dieſes Unabhängigfeitsgefühl läßt ihn mit der Freimüthig- 
feit eines Ihomafius ſchon bald nach dem Antritte feiner Profeffur 
in mehreren Schriften feine Stimme gegen die Gebrechen der Uni— 
verfitäten und des geiftlichen Amts, gegen Vorurtheile der Theologie 
und Kirche, gegen den Pedantismus der Gelehrtenzunft und den Schlen- 
drian der geiftlichen Amtsführungfeine Stimme erheben. Dahin gehören 
die Abhandlungen: de universitatibus scholasticis emendandis et 
pedantismo literario ex iis eliminando, de praejudiciis theologicis, 
de vitiis eorum, qui sacris operantur. Akademisches Libell vom Lafter 
der Keßermacherei. „Dr. Pfaff, ruft Sericho in feinen „Materialien zum 
Ausbau des Reiches Gottes’ aus, wirft fich einmal nach dem andern mit- 
ten ind Feuer und fragt nicht, wie man ihn brandmale und verſchwärze.“ 
Es ift eine nicht unrichtige Charakteriftit Pfaffs, welche der anonyme 
Berfaffer des Anhangs zu dem genannten Briefmwechfel giebt: „Er ift ein 
Mann von einem erftaunenden Fleiß, in allen studiis wohlgeſetzet, 
gegen Jedermann freundlich, und der vor ein Pläfir ſchätzet, jemand 
zu dienen. Sonderlih läßt er fich fehr angelegen feyn, die studia 
zu etabliren, welches wie billig zu loben, zumal da er dabei fo ernit- 
ih auf pietatem dringt, wohl wiffend, daß die Erudition ohne die 
Frömmigkeit nichtig fei. Don der Sklaverei der Meinungen und 
Tyrannei der Borurtheile fucht er feinen Verſtand frei zu halten. 
Sein Temperament ift cholerico-sanguineum und von Natur leicht 
zum scepticismum und libertinismum geneigt. Sein judieium 
ift penetrant, da® ingenium munter und lebhaft, doc in einer Zeit 
im Erfinden glüdlicher ald zur andern... pedantismus ift von ihm 
fehr weit entfernt, zum galantismo und singularismo inclinivt er 
mehr.“ Sn fittlicher Hinficht hat der Charakter diefes Mannes, von 
welchem die Anforderungen an lebendige Frömmigkeit jo falbungs- 
voll ausgefsrochen worden, nicht geringe Anſtöße gegeben. Den 
Ehrgeiz befennt er ſelbſt als feine Schooßfünde. Die Offenheit, 
mit welcher der junge Profeſſor ſich hierüber gegen Buddeus aus- 
fpricht, ift liebenswürdig und erinnert an die Aufrichtigfeit, mit wel- 
cher Thomafius von feinen Fehlern gefprochen hat. In einem Briefe 
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an Buddeus 1719 fehreibt er: „sentio vero egomet majorem sem- 
per gratiae divinae affluxum, qua mens mea perfunditur et ad 
praxin theologicam animis auditorum meorum insinuandam po- 
tenter ducitur, qua et ambitio ista literaria, quae sub- 
inde maximus hostis meus exstitit et profectus spirituales plu- 
rimum in me sufflamminavit, sensim sensimque infringitur. Mi- 
rareris, vir summe, quod tam sincere animi mei recessus tibi 
adaperiam. Ita autem velim, ut porro me ames atque res meas 
deo precibus tuis commendes.“!) Doh auch Hoffarth, Habfucht, 
Geiz und Genußfucht find unter den Fehlern, welche ihm zum Vor— 
wurf gemacht werden. Ja fo anftößig war der moralifche Charakter 
des hochgeftellten Mannes in Tübingen geworden, daß er nad) vier- 
zigjährigem Aufenthalte in feiner Vaterſtadt — aus bi jest noch 
unaufgeflärten Gründen — diefelbe fchleunigft zu verlaffen fih ge 
nöthigt fah.2) 
Wir haben Pfaff in mancher Hinficht den Vorgeſchrittenſten un- 
ter. den Theologen feiner Zeit genannt — keineswegs wegen eins 
zelner Heterodorien, denn feine Orthodoxie geht viel weiter, ald man es 
von einem Manne feiner Geiftesart erwarten follte — jondern wir 
haben ihn fo genannt wegen der Confequenz, mit welcher er zwei 
ſehr folgenreiche Principe der Aufklärung vertritt: die durchgreifende 
Art, wie er die theoretifchen Beitandtheile des Dogma's 
von den praftifhen fondert, und der Nachdrud, womit er 
darauf dringt, die Ausiegung der Schrift von der kirchlich 
eregetifhen Tradition freizu halten. In diefen Prineipien, 
wie in feiner ganzen Geiftesrichtung giebt fih eine Vorliebe zum 
Arminianismus zu erkennen, welche er nicht Hehl hat, wie er 
denn auch mit den damaligen Häuptern der Arminianer, mit Lim— 
borch und Clerieus, einen freundſchaftlichen Briefwechfel unterhält. 
Pfaff it, wenn nicht der erfte, doch der vornehmſte unter denjenigen, 
welche eine von der confeffionellen Tradition durchaus unabhängige 
Eregefe verlangen und folche, welche durch die analogia fidei zu einer 
confeffionellen Exegeſe verpflichtet zu feyn meinen, darauf hinweift, daß 
analogia fidei und analogia systematum et confessionym etwas ganz 
verfchiedenes fei. 2) Durch eigene egegetifche Unterfuchung fallen ihm eine 
1) In dem durch die Güte des Herrn Geh. Kirchenrath Hafe mir mitge- 


heilten Briefwechfel von Buddeus in der Ienaer Univerfitätsbibliothel, — 2) S. 
den Artikel in Herzogs Enchelopädie. — 3) Praejud. theol. ©. 31 ff. 
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nicht geringe Zahl von Beweisftellen und erhalten andere eine neue Er- 
Härung. — Die praftifche Bedeutung des Dogma’s ift fo fehr bei ihm 
Hauptfahe, daß er Fein Bedenken trägt, die moralifche Theologie 
als den vornehmften Theil der dogmatiſchen zu bezeichnen, !) und 
für die Beftimmung des Fundamentalen in der Religion — in 
Uebereinftimmung mit den Arminianern — die canones aufzuftellen: 
articulus quisque eo magis fundamentalisest, quo 
magis ad praxin facit. Nihil fundamentale est, 
quicquid vulgi captum excedat, cum religio non mi- 
nus vulgi, quam doctorum imo magis vulgi, quam doctorum 
sit.) Man erkennt die Tragweite ſolcher Grundſätze. So weit- 
greifende Gonfequenzen hatten aus dem Satze, in welchem Calixt 
und Opener zufammengeftimmt hatten, daß zur fides salvilica viel 
weniger Artikel gehörten, als zur fides orthodoxa°?) faum prote— 
ftantifche Myftiter wie ein Hohburg, ein Arnold gezogen. Man 
erfennt die Folgerungen, welche fich hieraus für die Werthbeftimmung 
des Glaubens an die Myfterien, die Trinität, die communicatio idio- 
matum u.a. ergaben. Zu verwundern iftnur, daß diefer Dogmatiker, 
welcher vor fcholaftifhen Terminologien nicht weniger Abneigung be 
fist als Thomaſius, ſtatt wie dieſer ſolche Dogmen auf ſich beruhen 
zu laſſen, ſich bewogen gefunden hat, ſie in ihren Einzelheiten in 
feine Dogmatik aufzunehmen, obwohl es doch, eigentlich nur die öko— 
nomifche Zrinität ift, aus welcher er die praftifchen Momente des 
Dogma’s ableitet. 

Nur wo entweder diefed praktiſche Intereffe, in welchem auch 
das irenifche ſtark mitwürft, oder das eregetifche bei ihm entjcheidet, 
geftattet ex fich einige Abweichungen von der recipirten Theologie, 
geringeren Einfluß hat dagegen das rationale Intereſſe bei ihm, da er 
von dem natürlichen Erfenntnißvermögen fehr gering denkt. Wir rich— 
ten den Blid zunächft auf feine Behandlung des Inf pirationsdog— 
ma's.9 Der Dogmatiker gedenkt der bedeutenden Limitation, wel— 
che das Dogma von Grotius und Calixt, und der zerſetzenden Kri— 
tik, die es von Clericus erfahren: ſo weit will er keinesweges gehen. 
Wenn z.B. Clericus aus 1 Theſſ. 4, 15. die irrthümliche Erwartung 
einer baldigen Paruſie bei den Apofteln erweiſen will, fo giebt er 

1) Ibid. ©. 2. — .2) Institt. dogmat. ©. 27.34. — 93) Kirchl. 
Reben 2, ©. 43. — 4) Su den institutiones art. III. de scriptura sacra 
und im 2, Abfepnitt der Introduftion zu feinen notae exeget. in Matthaeum. 
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dies nicht zu. Sein emdlicher Entfcheid Fällt indeg dahin aus: suf- 
ficiat dixisse, spiritum sanctum saepissime ita verba immediate 
scriptori sacro dietasse, quae scribere ipsum oportuerat; sae- 
pissime vero in concipiendis verbis ipsum direxisse, ne incon- 
gruam adhiberet locutionem, aliquando et permisisse, 
utin hac velilla expressione genium suum impune 
sequeretur. Zu dem Letzteren rechnet er auch folche Stellen, wie 
1 Cor. 16,5, wo Paulus eine Reife machen zu wollen erflärt, wel» 
he er doh nah 2 Cor. 1, 15 nicht gemacht hat, wo der Apo— 
ftel ausfpricht, gewiffe Dinge vergeffen zu haben u. f. w. Dabei ver 
fchließt er fich nicht der Beweisfraft der entgegenftehenden Argu— 
mente, ſondern begnügt fih nur mit dem, was tutius ift. 
Quae omnia, fagt er nach Anführung einer Anzahl von Gegenreden, 
ita sunt comparata, ut licet haud abs re monita videri queant, 
tutius tamen videatur etad sacrae scripturae au- 
cetoritatem evehendam magis accommodatum, com- 
muni interpretationi manus haud gravatim concedere. 

Im Artikel von der Sünde verwirft Pfaff zwar den Pelagia- 
nismus, bricht aber auch zugleich dem Auguftinianismus manche fei- 
ner Spigen ab. Es ift gewiß, jagt er, daß der Ummiedergeborne, 
da er ohne den h. Geiſt ift, Feine guten Werfe üben kann. Aber 
verwerflich ift nach ihm auch das Auguftinifche: virtutes paganorum 
splendida vitia. Relativ find diefelben ja dem Gefehe conforme 
Handlungen, denen der göttliche Lohn verheißen, die auch infofern 
jie die Würfungen des heil. Geifted vorbereiten, wahrhaft gut ge 
nannt werden fünnen. An die Ewigkeit der Berdammnig glaubt er, 
dennoch macht fich auch in ihm die Würtemberger Vorliebe für die 
Apofritaftafis geltend, fo daß er den Peterſen'ſchen Räfonnements 
viele Wahrfcheinlichfeit zugefteht. Auch kann er fich nicht zur Ver— 
dammmiß der Kinder wegen angeborener Erbfünde entfchliegen, fon« 
dern zählt diefe Frage zu den geheimen Punkten des zukünftigen 
Lebens. In Betreff der Heiden dürfe man der allgemeinen Barmber- 
zigkeit Gottes die Hände nicht binden, fondern habe fich dabei zu 
beruhigen, daß es Gott nicht gefallen, ung nähere Auskunft darüber 
zu geben. Er beruft fih auf das Wort eines Prälaten der in die 
fer Hinficht von je her indulgenteren römifchen Kirche, des Gardinals 
Sfondrati, in feinem nodus praedestinationis dissolutus (P. II, 
$. 2. ©. 457.): „Unter den canarifchen Infeln ift eine, die ganz 
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troden, wo ed nie regnet, und doch hat die Natur für fie geforat, 
denn täglich fommt eine Wolfe, die fih darüber legt und fie ganz 
befruchtet. Daher lage Keiner Gott an. Keine Infel ift fo eifern 
und fo troden, meldher der Himmel ganz feinen Regen verfage — 
um fo viel weniger die Gnade fich gänzlich entziehe. Nescio mo- 
dum, id scio non deesse.“ — 

Sp manche in der Firchlihen Theologie folennen Beweisftellen, 
im locus von der Erbfünde, von der Sünde gegen den heil. Geift, 
erkennt er nicht an, und läßt Matth. 12,31. Feine andere Erklärung 
gelten, als die von frecher Verläugnung der augenfälligen Gottes: 
werke Chrifti, alfo eine Berfündigung, mie fie nur bei Zeitgenoffen 

Jeſu vorfommen Tonnte. 

Diefe und ähnliche Milderungen und Abweichungen waren von 
unerheblicher Bedeutung. ine tiefer greifende praktifche Wichtigkeit 
erhielten die von dem principiellen Standpunkte Pfaffs ausgehenden 
Unionsbeftrebungen. Nach feiner Anfiht über das Kundamentale 
in der Religion war ihm bei allem Fefthalten an den Iutherifchen 
Unterfeheidungslehren in der Chriftologie, in der Prädeftination und 
im Abendmahl die Einigkeit derfelben mit der reformirten Kir- 
he im Glaubensgrunde doch unzweifelhaft. Die genaueren Lehr: 
beftimmungen nämlich in der Chriftologie und im Abendmahl foll- 
ten der theologifchen Wiſſenſchaft anheim geftellt werden. Die Prä— 
deftinationdlehre aber werde veformirterfeits in der Tirchlichen Praris 
mit Vermeidung der gefährlichen Confequenzen vorgetragen. In 
diefer Anfiht ging der damalige Magifter Klemm, fein Schwager, 
ihm zur Seite, und ließ im Jahre 1719 zuerft die Schrift ausgehen: 
‚Die nöthige Glaubenseinigfeit der proteftantifchen Kirchen“, in wel- 
cher er feine Abficht auf den beftimmten Ausdrud gebracht, daß der 
Zweck der bisherigen Unionsbeftrebungen darum vereitelt worden, 
weil man immer eine Kathedereinigfeit an die Stelle der Kir- 
cheneinigkeit gefebt habe. Nach diefem Vorläufer erhielt Pfaff aus 
dem Corpus evangelicorum felbft die Anregung fich in der Angelegen- 
heit öffentlich) auszusprechen, und gab 1720 in Regensburg die Schrif- 
ten heraus: Alloquium irenicum-ad Protestantes, ubi, qui in di- 
versa hactenus sacra abiere, ut veritate et amore ducibus, Deo- 
que et Evangelio et communi Christianismi lege et summa 
praesentium rerum necessitate ita postulantibus, dextras fidem- 
que vel tandem jungant, pacemque ecclesiasticam pangant, 
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monentur. Näherer Entwurf von der Bereinigung der proteftiren- 
den Kirchen 1720. Gbenfowenig als bei Calixt war es bei Pfaff 
eine Union, der beiden Kirchen, welche beantragt wurde, fondern nicht 
mehr als eine Fraternität durch Anerkennung des gemeinfamen 
Glaubensgrundes, der Gleichberechtigung zum Namen der Evange- 
lifhen und die Unterdrüdung jeder Härte der Polemik. Die ge 
lehrte Bafis gab der Verfaffer diefen Schriften in mehreren gründ« 
lihen Abhandlungen, namentlich in der dissertatio irenica de im- 
putatione consequentiarum theologicarum, Was fchon ein Hüls- 
femann erfannt hatte, fpäter ein Mufäus, daß Irrthümer dem Ir— 
renden nicht anzurechnen, fo lange deren Zuſammenhang mit einer 
vertretenen Anficht nicht eingefehen und zugegeben wird, dies wird 
eingehend von Pfaff aufs Neue dargelegt. Gemäß diefen Erörte- 
rungen wird dann von ihm in drei andern Differtationen der Ein- 
fluß der reformirten Abendmahls» und Prädeftinationslehre und die 
Derwerfung der Iutherifchen Sdiomenlehre auf die Praris der From» 
migfeit unterfucht. Trotz des anfänglichen Gegenfates der ſächſiſchen 
Abgeordneten wurde dennoch die Annahme der angegebenen Toleranz- 
punfte bei dem Corpus evangelicorum durchgeſetzt (28. Februar 
1722). Soweit war auch damals fchon die Nivellirung des confef- 
fionellen Bewußtſeins unter den Politifern vorgefehritten, daß ſich 
bei diefer Abſtimmung drei Iutherifche Höfe, Baireuth, Ansbach und 
Würtemberg durch reformirte Abgeordnete vertreten fanden. Unter 
den Iutherifchen Theologen rief eine fo unerwartete Begünftigung des 
Toleranzprincips von Seiten der oberften evangel. Rechtsbehörde einen 
Sturm von Streitfchriften hervor, auch die pietiftifche Schule erklärte 
fih abfällig, während in derfelben Periode die namhafteften unter 
den fchmweizerifchen Theologen, ſowohl die Tiberaleren, wie ein Weren- 
feld und Zurretin, als der orthodore 3. J. Hottinger mit Geiſt 
und Gelehrfamkeit felbft zu einer Lehrunion den Weg zu bahnen 
ſuchten. 

In dieſen Toleranzbeſtrebungen folgt Pfaff nur dem Zuge der 
ganzen Zeit, ihm eigenthümlich war das kirchenrechtliche Syſtem, 
welches ſich bei ihm auf ſeine Biblicität gründet und in der Beto— 
nung der frommen Subjektivität ſeine Unterſtützung findet. Der 
freie Zuſammenſchluß der durch gemeinſame Ueberzeugung Verbunde— 
nen bildet die Kirche, welche daher den Beruf zum Selbſtregimente 
bat; ſteht gegenwärtig die Kirchengewalt in den proteſtantiſchen Kir- 
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hen bei der Obrigkeit, fo ift die nur durch eine Hebertragung ein 
getreten, welche dadurch nöthig geworden, daß die chriftlichen Ge— 
meinden diefer Zeit nicht mehr, wie die apoftolifchen, aus Bekehr— 
ten, fondern größtentheild aus Berufenen beftehen. Es war 
diefes Collegialfyftem — wie e8 genannt wurde, welches den bibli- 
ſchen Kirchenbegriff an die Stelle des dogmatifch Iutherifchen,, entive- 
der cÄfareopapiftifchen oder Klerofratifchen, einführte, eine Union 
beider Confeffionen auf dem kirchlichen Verfaffungsgebiete — und 
nachdem in der Gegenwart der charakteriftifche Unterfchied zwifchen 
den Bekehrten und den Berufenen fallen gelaffen worden, die Selbft- 
ftändigfeit der politifchen Gemeinde an die Stelle der veligiöfen ge- 
fest hat. 

So hatte Pfaff auch auf diefem Gebiete der fpätern Zeit vor- 
gearbeitet. 


2. Mosheim, 


Mosheim, geb. 1693 oder 94 zu Lübeck, ftudirt von 1716 an in Kiel 
und follte dafelbit 1721 eben eine Profeffur der Logik und Metaphyſik 
antreten, als er 1723 einen Ruf als dritter theologifcher Profeffor 
in Helmftädt erhielt. Mosheim war es, welcher das befonders feit 
der Gründung von Halle in Berfall gefommene Helmftädt wieder zu 
einigem Flor erhob, daher die großen Schwierigkeiten, welche feine 
Entlaffung am braunfchweigifhen Hofe fand, als nad früheren 
vergeblichen Verhandlungen 1747 Minifter Münchhaufen abermals 
unternahm, feinem Schooßfinde, der Georgia Augusta, den Beſitz 
diefer Zierde der damaligen theologifchen Welt zu verfchaffen. Nicht 
ganz zehn Jahre erfreute fich indeffen Göttingen des berühmten 
Namens, 1755 farb Mosheim. 

Sein wiffenfchaftliches Verdienſt um die Kirchengefchichte und 
Kanzelberedtfamfeit fegen wir als befannt voraus; auch feine ander» 
weitigen wiflenfchaftlichen Leiftungen in der Eregefe des neuen Te- 
ftaments und der Moral. Nur die theologische Stellung desjenigen 
Mannes foll charakterifirt werden, welchem unter den Einfichtigen 
gegen die Mitte des Jahrhunderts unter den Theologen die erfte 
Stelle zuerkannt wurde. Wiervohl die bedeutenden Fortfchritte fei- 
ner Korfhungen auf dem kirchenhiftorifchen Gebiete Viele geneigt 
gemacht haben, Mosheim überhaupt als einen bereitd der Aufklä— 
rungsſchule angehörigen Theologen anzufehen, fo ift fein dogmatifches 
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Gepräge doch Tein anderes, als das bezeichnete der Mebergangstheo- 
logie. Don der kirchlichen Tradition faum weniger abhängig als 
Baumgarten, zeigt er fih dennoch, wenigftend oftenfibler Weife, von 
der kirchlichen Dogmatik faft in ftärferem Grade abhängig, als fein 
berühmter Fachgenoffe Pfaff. Mosheims Aufenthalt in Kiel fällt 
in die Periode, wo zwei Theologen in der Fakultät ftanden, welche 
der firengeren in Roſtock vertretenen Orthodoxie entfchieden abhold, 
der liberaleren Schule derfelben zugehörten: Muhl und Albert zum 
Felde. Wie nahe fein Berhältnig zu diefen beiden Theologen gemwe- 
fen, zeigen einige feiner Briefe in dem Briefwechfel mit Chriftoph 
Wolfin Hamburg (f. diefe Correfpondenz in der hamb. Stadtbibliothek). 
Mosheim wurde Feldes Hausgenofje, bald auch fein Schwiegerfohn. 
Bon Anfang an war es nicht allein die Theologie, welche fein Intereſſe in 
Anſpruch genommen hatte; wie es damals bei den philofophifchen ma- 
gistris der Fall, jo beichäftigten ihn auch mancherlei andere Stu- 
dien: die damals auffeimende Literargefchichte, die Philologie und 
das durch den berühmten Morhof in Kiel gepflegte Studium der 
deutfhen Sprache und Literatur, Zu einem literarhiftorifchen 
Unternehmen, einer Abhandlung „über. die durch Feuer vernichteten 
Schriften“, hatte er fich die bibliothefarifche Unterftügung einer An- 
zahl berühmter Männer erbeten und war fo fehon damals mit bes 
rühmten Literatoren, wie Leibnig, Buddeus, Lacroze, Chriftoph Wolf 
in Briefwechſel gefommen. Don 1717 an folgten mehrere durd 
gründliche Gelehrfamfeit ausgezeichnete Abhandlungen, namentlich 
die allgemein geſchätzte Streitihrift gegen Tolands Nazarenus. Auch 
lieferte er für philologifche Werke Beiträge und wie fehr er noch 
fpäter der Philologie die TIheilnahme zumandte, bezeugen nicht nur 
fein Tateinifcher Styl und der Gebrauch der philologifhen Studien 
in feinen Schriften, ſondern auch fein freundfchaftlicher Briefwechſel 
mit Matthias Geßner.t) 

Was Mosheim's Berdienft um die Kirchengefchichte betrifft, jo 
liegt daffelbe zunächft in einer Reihe ausgezeichneter hiftorifcher Des 
tailforſchungen, welche in Feinheit und Freiheit der Kritik diejenigen 
weit hinter fich laffen, durch welche fein Vorgänger, der kieler Kir 
chenhiftorifer Kortholt, berühmt geworden war. Wenn aber auch 
feiner hiſtoriſchen Kunft früher und noch jeßt ein ungemeſſenes und 


1) Klotz, Moshemii acque MatthiaeGesneri epistolae amoeboeae 1770, 
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unbedingtes Rob gefpendet worden, fo ift zwar fein eporhemachender 
Charakter und fein produftived Verdienſt auf diefem Gebiete unbe- 
ftreitbar, das Lob feiner hiftorifchen Kunft jedoch durch Baur!) auf 
dad richtige Maaß zurückgeführt worden. Die an ihr von Baur ge 
rügten Mängel find aber folche, welche wefentlich mit feinem theolo- 
giſchen Standpunkte zufammenhängen. „Der allgemeine Mangel, 
heißt es bei dem neueren fcharffinnigen Kritifer, der Mosheimfchen 
Gefhichtsanfhauung ift die DVeräußerlihung und Berweltlichung, 
oder Berallgemeinerung des Begriff der Kirche. Zu welcher ab- 
ftraften Allgemeinheit ift der Begriff der Kirche verflacht, wenn man 
den Mosheim’fchen Begriff mit demjenigen zufammenhält, was die 
älteren Kirchenhiftorifer unter der Kirche verftanden! War ihnen 
die Kirche das fichtbare Reich Gottes in feinem Gegenfaße zum Rei⸗ 
he des Satans, fo haben wir hier nur eine Gefellfchaft von Men- 
ſchen; »ift dort der fubftantielle Inhalt der Kirche das geoffenbarte 
Wort Gottes, deffen Gefäß gleihfam nur die Kirche ift, fo ift hier 
von Gefegen die Rede, nach welchen die Kirche regiert wird, find 
dort die Häretifer die, die fih am Inhalte der göttlichen Lehre ver— 
fündigen, fo find fie hier nur die Friedend- und Ruheftörer, mie 
wenn, damit nur nicht Streit und Unruhe entftehe, überhaupt nichts 
gefchehen dürfte, wodurch der urfprüngliche Zuftand der Kirche ſich 
ändert. So fehr aber dadurch der Beariff der Kirche feine ſpecifiſche 
Bedeutung verloren zu haben feheint, jo kann es doch nur als ein 
wefentlicher Fortſchritt betrachtet werden, daß an die Stelle jenes 
beſchränkten Dualismus eine freiere und univerfalere Anſicht vom 
Weſen der Kirche getreten iſt; es ift nun wenigſtens eine neue Form 
der Anschauung gegeben, und es fommt nur darauf an, daß fie auch 
mit dem ihr entfprechenden Inhalte erfüllt wird, Die leere Form 
muß erft den Geift in ſich aufnehmen, durch welchen der Begriff der 
Kirche ein lebendiger wird, und das Princip feiner geſchichtlichen 
Bewegung in fich felbit hat.“ 

Wenn es im Katechismus bei Luther heißt: „Sch glaube, daß 
da fei ein heiliges Häuflein und Gemeinde auf Erden, unter Einem 
Haupt Chrifto, durch den heiligen Geift zufammenberufen,“ jo heißt 
es bei Mosheim nach feinem articulus de ecclesia in feiner theo- 
logia dogmatica II, 361 f.: Ich glaube, daß da fei eine Anzahl 


1) Die Epochen der kirchl. Gefhichtsfchreibung ©. 118. 
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an Chriftum aläubiger Menfchen, welche ihren Glauben durch gute 
Werke beweifen und fi) mit dem Zwecke zu Einer Gemeinde zu« 
fammengethan, um das ewige Leben zu erlangen. Während dort 
die Berufung durch den heiligen Geift nad) einem ewigen Reichsbe— 
fchluffe Gotted der Grund der Kirche ift, ift e8 hier der Entſchluß der 
heiläbegierigen Subjekte, daher auch die Berfafjung der Kirche das 
Collegialfyftem erfordert. Während dort der Gefchichtepragmatismus ſich 
auf einen vorweltlichen, ewigen Reichsplan gründet, der fih auf Erden 
vollzieht, wird derfelbe hier ein endlich piychologifcher, aus den geifti- 
gen Fähigkeiten, den Charakteren und Neigungen der handelnden Men- 
ſchen in den einfchlagenden Faktoren der Weltgefchichte und Philofophie. 

Die von Mosheim vorgetragene Dogmatif, wie fie aus den 
Nachſchriften feiner Schüler veröffentlicht worden,*) ift wefentlich die 
firhliche auch in folhen Punkten, welche den Angriffen der Aufflä- 
rung zuerft unterlagen. Auch die von Mosheim für die göftingen- 
ſche theologifche Fakultät entworfenen Statuten binden diefelbe an 
die ſymboliſchen Bücher: an die augsburgifche unveränderte Confef- 
fion, die Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel, die lutherifchen Ka— 
techismen, „und die Theologen, welche in die Fakultät aufgenommen 
werden, follen fich durch einen fchriftlichen Revers verpflichten, der 
in da8 Buch der Fakultät geſchrieben wird, daß fie gegen die darin 
enthaltenen Hauptlehren direkte Nichts in ihren Schriften und Xeftio- 
nen bei Derluft ihres Amtes vortragen mwerden.*?) Freilich aber 
werden in jener Dogmatik die alten Dogmen jchon entweder mit 
unverholener Diffidenz in die angenommenen Sätze oder mit einer 
Reſignation auf das Verſtändniß derfelben vorgetragen, welche 
den Glauben daran zweifelhaft oder wenigſtens werthlos erfcheinen 
läßt. Nach den Gründen für und wider die wörtliche Inſpiration 
ieft man: Nunc judieium nostrum proferemus: Quum I) eorum 
sententia, qui dicunt, materiam et formam sacrae scripturae 
inspiratam esse, in nostra ecclesia ubique fere valeat; 2) mag- 
num habeat probabilitatis gradum; quum 3) altera sententia 
Pontificiis inserviat, ad periculosas suas propositiones demon- 
strandas, is optime agit, qui cum tota fere ecclesia tam mate- 
riam, quam formam inspiratam esse assumit. Quamquam enim 


1) Elementa theologiae dogmaticae ed. Windheim, ed.3. 1764. 2 Ch, 
— 2) Rößler, die Gründung der Univerfität Göttingen. S. 281. 
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haec sententia extra omnem dubitationem poni non potest, 
nullos tamen abusus, sed magnam contra habet probabilitatem 
(dl, 130 —138.). Der Paragraph über die inhaltfchiwere Trage de 
necessitate mortis Christi (IL, ©. 128.) läuft in das ganz rath- 
lofe Refultat aus: Otiosa bene multa hac de inani (?) quae- 
stione sunt disputata. Plurimi dicunt, Deum non alia ratione, 
quam per mortem Christi nostram salutem procurare potuisse. 
Alii dicunt, alia, nobis vero ignota, media eligere potuisse Deum. 
Qui sapiunt, hanc quaestionem mittunt. Die Wieder 
geburt der Kinder in der Taufe wird. ale unzweifelhaft angefehen, 
doch zugleich als Schwierigkeit anerfannt, daß der Glaube der Kin- 
der in diefer Wiedergeburt won dem der Erwachfenen unterfchieden 
ſeyn müffe, da fie ja nach der Taufe noch der Belehrung bedürfen, 
Die Meiften, heißt e8 nun weiter, fagen, daß Gott in den Kindern 
eine dunklere Erkenntniß erwede, aus welcher dann Glaube und 
Ueberzeugung entftehe: sed in tenebris versantur et, qui ita ac- 
curatius investigare volunt, nil efficere possunt, quoniam nil 
scriptura sacra clari hac de re docet (II, 320... So 
zieht fich auch der ganze Artikel der Dogmatif von der Gegenwart 
Ehrifti im Abendmahle auf ein ignoramus zurüd: „negamus Chri- 
stum modo physico adesse et percipi, negamus Christum modo 
spirituali praesentem esse, si vero quis quaerat, quomodo prae- 
sens sit? tunc respondemus: ignoramus, solemus quidem 
dicere, Jesum Christum sacramentaliter seu modo sacramentali 
in sacra coena praesentem esse et videtur hoc vocabulum de- 
terminatio esse modi praesentiae, verum vocabulum hoc idem 
designat ac: ignoramus!“ Welchen Bekenntnißeifer diefe un: 
verftandenen dogmatifchen Beftimmungen einflößen fonnten, ergiebt 
fih von felbft. Zu einem Aufklärungsfündlein die Zuflucht zu 
nehmen, um das Unverftandene verftändlich zu machen, geftattet ſich 
Mosheim nur felten, wie wenn er mit Berufung auf orientalifche 
Reifen vom Giftbaume im Paradiefe Gebraudy macht. Spekula— 
tived Verſtändniß wird fowohl in der Dogmatif, ald in der Mo- 
ral fo wenig angeftrebt, daß man meinen möchte, dem gelehrten 
Manne feien alle derartigen tieffinnigen Verſuche des Mittelalters 
und der nachreformatoriſchen Zeit unbekannt geblieben, Vielmehr 
ift es aber fein humaniftifch - popularer Standpunkt , welcher ihn 
allem, was Metaphufit heißt, unzugänglich gemacht Hai: Zwar har 
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ben feine hiſtoriſchen Studien und feine Bearbeitung von Cudworth 
ihn zu eingehendem Studium — wie er in der Borrede zu dem letz⸗ 
teren Werke ſagt — vorzüglich der alten Philofophie. veranlaßt; doc 
immer nur unfreiwillig. Nosti, fehreibt er an Geßner, quantopere 
metaphysicorum abstractiones, in quas me nonnunquam reluc- 
tantem Cudworthus rapit, ab hoc scribendi genere, quod fa- 
miliare vocamus, abhorreant.*) Als die Wolffihe Philofophie 
Alles in Bewegung feste, hatte er es daher verfchmäht, fich auf die 
jes Studium einzulaffen. Wie folche thun, welche ſich nicht gern auf 
metaphnfifche Materien einlafjen, fo ſpricht er feinen Zweifel darüber 
aus (a. a. O. ©. 21.), ob nicht diejenigen, welche in fo dunkler 
Rede die Wolffſchen Sätze vertheidigen, am Ende nur längft befannte 
Meinungen in neuen Phrafen ausdrüden. Cine einfach populare 
Behandlung der fuftematifchen Theologie, wofür Chriftus das höchſte 
Borbild ſei — wie er in der heimftädtifchen Antrittsrede de Christo 
theologo unice imitando ſich erklärt — fagt ihm daher am meiften 
zu, auch darum, weil, je larer und latitudinarifcher die Faffung des 
Dogma’s, defto befehränkter die Anzahl der theologifchen Streitigkeiten. 
Diefen unphilofophifchen popularen Charakter trägt in noch höherem 
Grade als feine Dogmatik feine Sittenlehre an ſich — er nennt fie 
jeldft in der Vorrede ein „einfältiges Buch“. Wenn in der vernüch- 
terten Periode, in welche diefe Moral fällt, auch dies Werk des be- 
rühmten Mannes bis in den Himmel gepriefen wurde, jo nimmt 
dies nicht Wunder: die Gegenwart muß jedoch anders urtheilen. Schon 
De Wette’3 Urtheil lautet dahin, dag „durch Mosheim die wiffenichaft- 
liche Sittenlehre nicht gefördert, Sondern eher gehemmf worden.“ Die er, 
müdende Breite des Werfes (5 Bände von ihm felbit, A. 3. 1735— 
1753, B. 6—9 von Peter Miller) wurde ſchon zur Zeit des Er- 
ſcheinens des Buches gerügt und ift unerträglih. Dabei aber auch 
die erftaunliche Vernüchterung der älteren theologijchen Begriffe und 
die hölzerne Auffaffung der tiefften veligiöfen Wahrheiten. Bedeu: 
tender als feine dogmatifhen und moralifchen Lehrbücher ift die 
Ueberſetzung und Bearbeitung von Cudworth. In diefem gelehrten 
Werke des tieffinnigen englifhen Platonikers, welches eine der 
gründlichften Beftreitungen des Atheismus in feinen verfchiedenen 
Formen, hat auch Mosheim Beranlaffung gefunden, tiefer auf dog— 

1) Epistolae ad Gessnerum. & 17. — 2) „Ausbildung der theolo- 
giſchen Sittenlehre feit Calixt“ in der theol. Beitfehrift 9. 1, &. 275. 
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matiſche Unterfuhungen einzugehen. Eine Apologie gegen die Deiften 
und Freigeifter, welche 1783 unter dem Titel: „Gefchichte der Feinde 
der Hriftlichen Religion" aus Mosheims Vorleſungen herausgegeben 
wurde, ift in hohem Grade nachläffig gearbeitet und der übrigen 
gründlichen Werke des Urhebers nicht würdig. — Auch in der Exegefe 
bleiben die Reiftungen hinter dem zurüd, was man von einem Man- 
ne feiner philologifchen Bildung und feiner hiſtoriſchen Kritik er— 
warten follte, Wer follte wohl von einem hiftorifchen Kritifer mie 
Mosheim bei einer eregetifch - fritifchen Behandlung der Lesart 
1 Tim. 3, 16. über einen neuteftamentlihen Kritiker wie Wettftein 
ein Urtheil erwarten, wie folgendes: „Der fcharffinnigfte Kritiker 
war Herr Wettftein nicht. Das zeigen feine Schriften und injonder- 
beit feine Anmerkungen zum neuen Teftament, die ein ewiges 
Denkmal eines fehr eingefhränften und ſchweren Gei- 
tes, eines Kopfes, der zum Lefen und Sammeln ge 
ſchickter ala zum Denken ift, bleiben werden.“ 

Ein Theologe, gerade auf dem Standpunkte wie Mosheim, 
war der Mann, welcher den Wünfchen des hannöverfchen Curators 
bei der Beſetzung der erften Stelle in der göttingfchen theologifchen 
Fakultät am meiften entſprach: ein großer Ruf der Gelehrfamfeit, 
die äußerſte Friedensliebe, Feine Entichiedenheit für eine der damals 
flreitenden Parteien, fein Orthodoxer, Fein Pietift, auch fein Wolf- 
fianer. So war ihm denn von dem Minifter ſchon bei Errichtung 
der Fakultät 1735 der Entwurf der theologifhen Statuten anver- 
traut worden, in denen nichts forgfältiger gewünſcht und ange- 
ordnet wird als die Friedensliebe und die Bermeidung aller 
Streitigkeiten fowohl unter den Theologen, ald mit den übrigen Fa— 
fultäten. Auch der Vorſchlag von andern Mitgliedern dev Fakultät 
war ihm anheimgegeben und dem von ihm vorgefchlagenen Oporinus 
von Kiel — einem Theologen von „gefester” Frömmigkeit, wie 
Mosheim ihn nennt — wird bei feiner Berufung unter andern die 
Frage vorgelegt: „Auf welche Art er in den noch jebt obhandenfeien- 
den controversiis theologorum nostratium fich zu. betragen gewil- 
liget; was er von der moderatione theologica halte und worin er 
diefelbige ſetze. Mosheim felbit eröffnet feine Profeffur in Göttin- 
gen mit dem Programm: de odio theologico. Das Leben und 
Lebenlaſſen konnte dem nicht ſchwer werden, welcher ald theologus 
über die Keßerei nach ganz anderem Maafftabe urtheilen zu müffen 
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glaubte, denn als Chriſt, wie er dem Gottſched über deſſen Pelagia— 
nismus ſchreibt: „Nach den Sätzen, die Ew. Hochedelgeboren in der 
allgemeinen Sittenlehre zum Grunde gelegt, können wir unmöglich 
unſere Lehre von der Rechtfertigung, den guten Werken, der Erb— 
ſünde, gegen die Anhänger des römiſchen Stuhls vertheidigen; wer 
uns das Wort Auguſtini nimmt, das Ew. Hochedelgeboren nebſt 
dem ſeligen von Leibnitz (der das alles war, das man haben 
wollte) gegen Dr. Luthers ausdrüdliche Worte einem blinden Eifer 
zufchreiben, der nimmt und Vieles und führt und fo nahe an das 
Gehege der Pelagianer, daß wir nicht viel näher fommen fönnen... 
wie weit Melodius [der von Löfcher hart angefochtene, myſtiſche 
Prediger Bernd in Leipzig] Recht oder Unrecht habe, will ih nicht 
ausmachen ; aber das ift gewiß, daß ein Mann, der behauptet, was 
er feßet, in feiner evangelifchen Kirche das öffentliche Amt der Lehre 
führen könne, fo lange unfere bisherigen Glaubensbekenntniſſe ftehen 
bleiben, Mit Ew, Hochedelgeboren tft e8 anders. Ein Weltweifer hat 
mehr Freiheit und ich will der nicht feyn,. der andern das fagt, was ich 
hie ald ein Theologus, der nach einer gewiffen Vorſchrift von den 
Lehren anderer Menfchen urtheilen muß, gefchrieben habe. Em. 
Hochedelgeboren werden mir diefe Freiheit zu Gute halten. Sch gebe 
Ihnen hienieden volffommene Gewalt, mich in der Weltweisheit, 
Rednerkunft, Poefie u. f. w. in die Schule zu führen, ja mich gar 
zum Keger in diefen Wilfenfchaften zu machen.‘ ) 

So ftand Mosheim da zwifchen den beiden Hälften des Jahr— 
hunderts, einerfeit® noch ein Bertreter des alten kirchlichen Dogma's, 
wenn auch mit Nefignation auf das Verſtändniß deffelben, mit einer 
nur „gejeßten‘ Frömmigkeit ald Frucht deffelben, und mit höflicher 
und weitherziger Nachficht gegen deffen gelehrte Beftreiter; anderer- 
ſeits ald Begründer einer vichtigeren Erkenntniß des kirchlichen Alters 
thums, welche jedoch in der nächftfolgenden Zeit in die naturaliftifche 
Auffaffung deffelden umfchlägt und dem Fritifchen Rationalismus zur 
Baſis dient. 

+ Berfen wir am Schluffe diefer Periode noch einen Blick auf 
die veformirte Kirche. Je näher der Mitte des Jahrhunderts, defto 
mehr nimmt auch in der veformirten Kirche die Theologie den 
Charakter einer Uebergangstheologie an und verliert ſich daher die 





1) Danzel, Gottſched. S. 26, * 
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Verſchiedenheit des Entwickelungsganges beider Kirchen. Die drei 
Hauptrihtungen der futherifchen Theologie, die Orthodoxie, der. Pie- 
tiömus und die Aufklärung, treten von Anfang des Jahrhunderts 
an auch in der veformirten Kirche auf. Nicht daß es noch bis 1750 
hin an Bertvetern des ftrengen reformirten Lehrbegriffs ganz gefehlt 
hätte. Die Schweizer hatten noch 1675 die Gonfenfusformel ala 
Damm gegen alle auflöfenden Tendenzen in ihrer Kirche aufgerichtet 
und bis in die zwanziger Sabre des folgenden Jahrh. aufrecht erhalten, 
1730 wird Wettftein in Bafel wegen Heterodoriein der Trinitäte- und 
Genugthuungslehre, wie auch wegen feiner kritifchen Ausgabe des neuen 
Zeftaments, ſeines Amtes entjest. In Sranffurt a. d. DO. war noch 
von Strimefius der veformirte Xehrbegriff vertheidigt worden, und ale 
Mosheim 1724 die epistolae Halesii mit feiner Vorrede über die 
Dortrehtfche Synode herausgab, war Conrad Weiß in Gaffel mit 
einer Leidenfchaftlichkeit ihm entgegen getreten, welche, wie Mosheim 
fagt, auch in den higigften Zeiten des Confeffionsftreites kaum ihres— 
gleichen hatte. Aber für eine Union mit der lutherifchen Kirche er- 
hoben ſelbſt diefe Eiferer. ihre Stimme, Wie viel mehr die große 
Majorität derjenigen, welche dem Moderantismus, der Loſung diefer 
Periode, huldigten, und alle diejenigen, bei denen, wie bei den mei- 
ften Iutherifchen Mebergangstheologen, das theologische Intereſſe in 
dem literarifchen untergegangen war, Dies ft e8, deffen die gelehrten 
bremer Eregeten, Die Herausgeber der bibliotheca Bremensis und 
der beiden thesauri philologiei, Iken, Conrad Jacob und Theodor 
Hafe, befhuldigt wurden. „Man findet in diefer Bibliothek befon- 
derd mühfame Proben den buchftäblihen Sinn der Schrift zu erklä— 
ven; diefe Art die Schrift zu erklären verwandelt fich leicht in ein 
Werk der natürlichen Gelehrſamkeit.“) Was hiezu mitwürfte, war 
der nahe Zufammenhang mit der holländifchen Kirche, welche gegen 
die Mitte des Jahrhunderts, nachdem der theologifche Eifer erfaltet, 
fich mit Intereſſe auf die antiquarifche und philologifche Gelehrfamfeit 
wirft. Als Folge davon ift bei den deutfch-reformirten Theologen das 
ernftliche Bemühen um die Förderung der fprachlich - hiftorifchen Aus» 
legung anzufehen. So die gelehrten Werte von Jakob Elöner in 
Siegen und Berlin (4 1757): feine observationes sacrae und fein 
comm. in ev. Matthaei. 

1) Supplemente der auserlefenen Materien zum Bau des Reichs Gottes. 

1739. 6, 812. 
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Immer giebt ſich indeß auch bei diefer laugewordenen Klaffe . 
reformirter Theologen ein lebhafteres Intereffe für praktiſche Fröm- 
migfeit zu erkennen, als bei den Tutherifchen, und namentlich gilt Dies 
von den fchweizer Häuptern der reformirten Theologie, einem 
Werenfels, Ofterwald und Alphons Turretin, dem foge 
nannten fehmeizer theologifchen Triumvirat. Unter diefen dreien 
fteht der wortrefflihe Werenfela in Bafel, ein Theologe von gro— 
fer Gelehrfamfeit, großer Feinheit des Urtheild und inniger Fröm— 
migfeit, bei allen Milderungen des älteren veformirten Lehrbegriffs, 
noch weſentlich auf der Bafis des pofitiven Glaubend, während dies 
fer bei den anderen beiden, der franzöfifchen Schweiz angehörigen 
Theologen, bereitd bedeutend abgeſchwächt und hinter die Moral zu- 
rüdgeftellt ift. Vgl. über diefe drei Theologen Schweizers Een- 
traldogmen I, ©. 758 ff., die trefflihe Charakteriftit von Weren- 
feld bei Gaß II, ©. 259 ff. Auf derfelben Linie fteht in Züri 
als Begründer einer neuen theologischen Zeitrihtung Johann Jacob 
Zimmermann, ein dünner und nachgiebiger Supranaturalift, wel- 
cher indeß noch gegen den Deismus und den radifalen Unglauben in 
mehreren Abhandlungen in die Schranken tritt. *) 


Auch die freiere Theologie diefer Schweizer blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Zeitbewegungen des lutherifhen Deutfchlande. Am 
meiften gilt diefe8 von Werenfeld, deſſen Schriften befonderd der 
deutſche Pietismus Tiebevolle Beachtung ſchenkte und von den 
Schriften Turretind. Seine Hermeneutif (1728 ohne Gutheißen des 
Derfaffers erfchienen), eine Vorläuferin von Erneſti's Institutiones, 
hatte bereits Grundſätze der Schriftauslegung ausgefprochen, mit de- 
nen fich die deutfche Aufklärung fehr einverflanden erklären mußte: 
die Befreiung der Eregefe von den Feſſeln der analogia fidei, die 
Anwendung ded sensus communis bei der Auslegung der Schrift, 
die Nothwendigfeit der Hebereinftimmung der Schrift mit der Ber 
nunft, die Accommodation, die Auslegung der Schrift nicht nach den 
Anfihten unferer, fondern derjenigen Zeiten, worin fie entftanden 
iſt. Daher auch Teller diefe Hermeneutik des reformirten Theologen, 
mit Erkurfen verfehen, aufs Neue herauszugeben fich bewogen fühlte 
(1776). 


1) Vergl. Opuscula. 1757 in 4 Th. 
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* 
D. Das kirchliche und religiöſe Leben der Zeit. 


Die veränderte Anficht vom Verhältniffe der Kirche zum Staat 

| hatte eine Veränderung der Stellung des Geiftlichen zur Folge. Je 
mehr die TIhomafiusfche Anfiht vom Geiftlichen als Staatsdiener 
fich verbreitet, defto mehr ſchwindet der religiöje Nimbus, mit welchem 
der geiftliche Stand bisher umfleidet gewefen: er tritt in die Reihe 
der Staatsdiener. Je dichter die Streiche fielen, welche von 
Myſtikern, Aufflärern und fatyrifchen Schöngeiftern auf die geiftliche 
Zuunft, ald den verpefteten Pfuhl der Intoleranz und Befchränftheit 
geführt wurden, defto größer wurde die Mikachtung, ja der Haß ge- 
gen diefelben unter den hochftehenden und gebildeten Klaſſen. Ein 
Rabener macht ſich's noch zur Gewiffensfache, den Stachel der Satyre 
auf den geiftlichen Stand zu Fehren: „Die Religion läuft Gefahr ver- 
chtlich zu werden, wenn man die Kehler deſſen verächtlich macht, 
welcher geſetzt ift, die Religion zu predigen.“ Krüger aber giebt in 
einem — freilich confiscirten — Luſtſpiel: „Die Geiftlihen auf dem 
Lande“ zwei Geiftliche zum Beſten, von denen der eine feine Köchin 
geſchwängert, der andere feiner alten Haushälterin die Che verſpro— 
chen. Trotz feiner vielen ehrfurchtgebietenden Perfönlichkeiten trug auch 
der Pietismus nicht bei, in dem großen weltlichgefinnten Haufen 
diefe Mikachtung zu verringern, Die pietiftifhen Cinfeitigfeiten 
und Hebertreibungen werden in Journalen und fatyrifchen Schriften 
gegeielt und der Tartüffe ging als Thenterfigur auch über die 
deutfche Bühne. Frau Gottfhed giebt nach dem Luſtſpiel eines Je— 
fuiten gegen die Janſeniſten 1734: „Die Pietifterei im Fiſchbein— 
ode“ heraus, worin Frau Glaubeleihtin, Magifter Scheinfromm 
und Herr von Mudersdorf als handelnde Perfonen auftreten, ?) 
und Gellert 1745 feine „Betfchwefter”, auf welche er indeß ſpäter 
mit Gewiffensbeuntuhigung zurücdblidte. Seitdem fixirt fich mehr 
und mehr der ironifche Zug um die Lippen, fo oft von den „geift- 
lichen Herren“ die Rebe ift. „Die Geiftlichen, fehreibt Rabener, has 
ben das Unglüd, dag der Wis fatyrifcher Köpfe an fie am meiften 
anpralit.“ Auch die Rüdficht auf ihren Ruf diente daher dazu, die 
Geiftlichkeit fügfam und glatt zu machen. Und foldhe, melde ji 
des Ruhms einer fügfamen Toleranz erfreuten, genoſſen auch jetzt 


1) Neue preuß. Provinzial⸗Blätter von Hagen 1847. II, 8. 4—6. 
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noch Ehre und Auszeichnung in der guten Gefellfchaft. In den hö— 
heren Ständen war es indeß nicht mehr das Amt, welches den Geift- 
lichen trug, feine Perfönlichfeit war es, melde dem Amte noch eini- 
germaßen zu Ehren verhelfen konnte. Dazu nahm man noch die fubmiffe 
Devotion gegen die gnädigen, die hochgeborenen und durchlauchtigen 
Herren, wie diefelbe zum Ton der Zeit gehörte, welchem nur hie und 
da die über Menſchenfurcht fich erhebende Gottesfurcht der Pietiften 
Troß zu bieten wagt! (©. oben ©. 88.) Wie diefe nechtifche De- 
votion auch dem Lafter auf dem Throne geiftlichen Weihrauch ftreute, 
davon nur zwei Beifpiele.1) Nachdem Gottfched die Ehre gehabt, 
Zufchauer des Dresdner Carnevals 1732 zu ſeyn, befingt er Auguft 
den Starken mit den Berfen: 

„Nun hab’ ichs felbit gefehn, num weiß ich, wie es ift, 

Mein König, wenn Dein Volk des Kummers ganz vergißt, 

Indem es voller Luft nad) Deinen Zimmern eilet 

Und da die Faſtnachtsluſt mit Deinem Hofe theilet .... 

— So thuft Du aud), o Herr, in Kur- und Königreich, 

Die Gnade für Dein Volt macht Dich) dem Höchſten gleich, 

So weit es möglich iſt.“ — 

Von dem Grafen Friedrich Chriſtian von Bückeburg macht 
Büſching in der Lebensgeſchichte Haubers?) folgende Mittheilung: 
„Aus Muthwillen hatte der Graf ſtatt eines vermeintlichen Wildes 
einen Menfchen erfchoffen, welcher ſich hinter einem Buſche verftedt. 
In feiner Gewiffensangft ruft er mehrere Prediger, von denen der 
eine ihn damit beruhigen will, daß er ja Herr aud über das 
Leben feiner Unterthanen fei.“ 

Im Predigtkultus war vieles weggefallen, was den Kirchenbe- 
fuch gerade in den Zeiten, wo er ald unverbrüchliche Pflicht angefe- 
hen wurde, in hohem Grade hatte werleiden fünnen, die dogmatifchen 
Subtilitäten, die gefchmadlofen Scurrilitäten, die gelehrten Pedante— 
vien, don denen noch Francke aus feinem hallifhen Kreife vor der 
damaligen königl. Commiffion Beifpiele zu Protokoll giebt, waren 
wenigſtens in den Städten von den Kanzeln verſchwunden, die Pre- 
digten waren im Allgemeinen einfacher, fehriftmäßiger und frömmer 
geworden. Es war dies vorzugsweife ein Verdienft des Pietismus, 
aber auch de3 Einfluffes der geſchmackvolleren englifchen und franzö— 
ſiſchen Kanzelberedtfamfeit — in Deutfchland durch Mosheim und feine 

1) Sie find von Biedermann „Deutſchland im 18. Sahrhundert 11, 
S. 111.” angeführt. — 2) Beiträge II, &. 169, * 
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Schule vertreten. (©. oben ©. 97.) Sreilich wurde diefer Schule 
vom Pietismus nicht mit Unrecht zum Vorwurf gemacht, was 
auch mir oben an ihr rügen mußten. Der Bayreuther Silch— 
müller, ein Theologe der halliſchen Schule, jchreibt 1737 an 
Lange: „Wir Ieben in Wahrheit in recht kummervollen Zeiten, 
weil die Wolffiche ſchön eingefleidete Philofophie, die Mosheimſche 
prächtig Elingende Beredtfamkeit den Kern der reinften und theuer- 
ften evangelifchen Wahrheit den Tüfternen Herzen und Ohren ganz 
abgefhmadt machen.“ Mosheim und feine Schüler befriedigten 
indeß das damalige Bedürfniß der Gebildeten und auf ungleich) frucht 
barere Weife ald die fogenannte „philoſophiſche Predigtmethode“, 
weldhe in dem Maaße überhand nahm, daß felbft Edikte, wie das 
fhleswig - holfteinifhe und das fächfifche von 1742 ſich gegen die 
Predigten erklären mußten, „welche mit unnügen philofophifchen Re- 
densarten, überflüffigen Befchreibungen und fogenannten Beweisthüs 
mern folche Sachen klar machen wollten, die ein jeder ſchon aus der 
Benennung verfteht und an deren Wahrheit Niemand zweifelt. ‘“t) 
Auch erhielt fih im Ganzen der Kirhenbefuh noch auf feiner frü- 
bheren Höhe. In den höchften Kreifen der Gefellichaft fing zwar hie 
und da bereits die Kirchenflucht an. Bei einem Ernft Auguft von 
Hannover, einem Eberhard Ludwig von Würtemberg hatte der ve- 
gelmäßige Beſuch des Gottesdienftes aufgehört; der hannöverfche 
Minifter von dem Busch entzog fih der Kirche mit dem Vorwande, 
feine Drgel hören zu fönnen.?) Leibnik befuchte, nach dem 
Zeugniffe von Eckhart, felten die Kirche und nahm in 19 Jahren nur 
einmal am Abendmahl Theil. Doch waren ſolche Beifpiele noch Aus— 
nahmen, die gerügt wurden. Leibnig wurde von der Kanzel der „Glö— 
venir“ genannt und Feiner der Geiftlichen in Hannover folgte feiner 
Bahre. Sener: Minifter fuchte fih duch Geſchenke an die Geiftlichen 
von ihren Anfpielungen auf der Kanzel logzufaufen. Der Kirchgang 
am Sonntage blieb im Handwerferftande und auf dem Lande noch 
bis an das Ende des vorigen Jahrhundert im Ganzen 
geregelt; gewifienhafte Geiftliche, felbft in den größeren Städten, ma- 
hen ſich auch jetzt noch Hausbefuche zur Aufgabe, die Kirchenverfäumer 
an ihre Pflicht zu erinnern, eventuell mit der Anzeige bei dem Confi- 
ftorium zu bedrohen, wie Edelmann ein ſolches Beiſpiel aus feinem 
Aufenthalte in Dresden mittheilt. Auch unter den Vornehmeren, 


1) Acta eccl. Vin. IV, 528. &.31. — 2) Büfging, Beiträge I, 310. 
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unter der Bürgerfehaft, den Magiftraten, den Kaufleuten, den Gelehr- 
ten bleibt der Kirchenbefuch die Regel. Der Frühprediger Bernd an 
St. Peter in Leipzig (um 1720) ſah oft an 40 Kutfchen vor feiner 
Kirhthür, die Wochen predigten von Weiß (1741) waren fo beſucht, 
daß „oftmals fein Apfel zur Erde konnte“.) Bon Syndifus Bros 
des in Hamburg, dem deiftifchen Naturdichter, berichtet fein Lebens 
befehreiber: „Seit feinen mittleren Lebensjahren hatte er zur Arbeit 
an feinem „irdifchen Vergnügen in Gott“ (1721—1748) den Sonn- 
tag beftimmt... doc; erft nachdem er fich vorher in der Verſamm— 
lung der Chriften aus der Offenbarung hatte unterrichten laſſen.“ 
Der Bater Götheis, wie diefer erzählt, ließ fih im Winter bei Licht 
tafiren, um rechtzeitig den Gottesdienft befuchen zu fünnen. Män- 
ner, wie Thomaſius und Wolff waren regelmäßige Befucher des 
Gottesdiented und des Abendmahls. Wie fühlt man den Abftand 
von damals und jest, wenn Wolff, bei einer Feierlichfeit in der 
Schulkirche vom Senat zu erfcheinen aufgefordert, in das Circular 
fhreibt: „Consentio: Jedoch da mir vorgenommen am jelbigen 
Tage mid, des Nachtmahls zu gebrauchen, jo weiß ich vor meine 
Perfon nicht, ob ich werde zugegen feyn können, indem nicht gerne 
mein Vorhaben ändern wollte, doch will ich e8 mit meinem Herrn 
Beichtvater überlegen.“ Matthias Geßner in Göttingen, der regel- 
mäßige Iheilnehmer an dem afademifchen Gottesdienfte, äußert nach 
einer eben angehörten gelehrten Predigt des Profeffor Förtſch: „Wenn 
doch unfer Herr College uns feine gelehrten, fondern erbaulidhe 
Predigten halten möchte. Er kann und doch nichts Neues fagen; 
wir kommen auch nicht in die Kirche, um dergleichen zu hören, fon» 
dern wir wollen bei der Wiederholung befannter Wahrheiten gerührt 
feyn.“2) Wir vernehmen die Antwort des großen Philologen, ala 
ihm die Befürchtung feines baldigen Abſcheidens mitgetheilt wird: 
„Gut, ich bin bereit zu ſterben. Was ich mit Gott zu vers 
handeln habe, das hab ich nicht auf heute verschoben, 
mit den Meinigen habe ich das Meifte, was ich will geordnet; was 
übrig ift, iſt bald vollendet.“®) Nur bei den Studenten ftand 
ed, wenigſtens an manchen Univerfitäten, wie Jena, fchlimmer. 
Die jenaer Protokolle aus dem Anfange des Jahrhunderts?) 


1) Leipziger Tageblatt 1837. 33. — 2) Büfhings Lebensbefrhrei- 
bung S. 267. — 3) Sauppe, Weimariſche Schulreden. S. 66. — 4) Im 
weimariſchen Staatsarchiv. 
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Magen darüber, daß felbft unter den Genoffen der. Freitifche fich 
folhe finden, die man. weder in der Kirche, noch in den Collegien 
fieht. Aus jener Zeit gefteht Edelmann, der damald in Sena 
ftudirte, daß das K’hombrefpiel in feinem Kränzchen oftmals von 
4 Uhr Sonnabends die Nacht hindurch) dauerte und „an die 
folgende Sonntagsandacht wenig gedacht wurde,“ Bon der Be- 
Ihaffenheit des akademischen Gottesdienftes giebt er ung ein ab- 
ſchreckendes Bild.) „In der Collegen-Kirche pflegten die Studenten 
zwifchen dem Altar und der Kanzel ordentlih auf und ab zu ſpa— 
zieren, mit einander nach aller Herrlichkeit zu plaudern, Zeitungen 
zu lefen, und einander was Neues zu erzählen. Mit einem Worte 
die dafigen Kirchen famen mir nicht anders vor, als die Taubenhäur 
fer, wo alle Augenblide Tauben ab, und andere mit großem Ge— 
väufche wieder zufliegen, fo daß, wenn man gleich gern andächtig 
feyn wollte, man doch unmöglih Tann, weil die Sinne faft alle 
Augenblicke durch neue Vorwürfe zerftreuet werden.” 


Hört man die Stadtprediger in jener Periode, zumal nachdem 
der Same der Wolfffchen Philofophie aufgegangen, jo möchte man 
meinen, daß der Unglaube an pofitives Chriſtenthum unter der hö— 
heren Geſellſchaft ſchon damals allgemein geworden. „Man will 
von feinen Geheimniffen in der Lehre Jeſu wilfen, rügt Mosheim 
in einer Predigt über die Geheimnifje des Glaubens (I, 113.), man 
will alles in derfelben nach feinem Begriffe eingerichtet haben... 
man verwirft die Lehre Jeſu, weil man nicht Alles in derfelben er— 
gründen kann; man denkt, der leichtefte Weg ſich aus allen Schwie- 
rigkeiten zu helfen, fei diefer, wenn man gar Alles leugnet.“ Man 
alaubt einen Strafprediger von 1830 zu hören, menn Liscov um 
1730 fagt: „Sch weiß wohl, daß der Geſchmack der heutigen Welt 
fo verderbt ift, daß fie lieber fieht, wenn man feine Schriften mit 
Stellen der heidnifchen Poeten ausziert, als wenn man ſich der 
Worte des heiligen Geiftes und der [hönften Stellen 
geiftreiher Gefänge bedient.“ ?) In der That tritt ſchon da— 
mals Deismus und Atheismus in der vornehmen Welt auf und be 
ſchränkt fich nicht mehr auf Einzelne, Erinnern wir und allein an 
dasjenige, was von der weiten Verbreitung der Edelmann'ſchen Lehre 


1) Edelmann’3 Selbftbiographie ©. 42. — 2) Chr. Ludw. Liscov's 
Schriften in ber ak Ausgabe I, ©. 11. 
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gefagt worden, deren Anhänger fih ſchon längft von Kirche und Sa- 
frament emaneipirt hatten (f. oben ©. 55... Wie Edelmann wa, 
ren auch) manche andere am Ende beim Spinozismus angefommen. 
Nachdem Anton eines fpinoziftifch gefinnten Adligen Erwähnung ge- 
than, mit welchem er auf feiner Reife (1687) in Florenz zufammen 
gekommen war, fügt er hinzu: „Sch könnte noch viel erzählen, was 
mir ratione Spinozae auf meiner Reife begegnet. Ich bin aber im 
Gewiſſen gehalten, es nicht umständlich zu entdecken.“ ) Eine Kirche 
des Deismus richtet innerhalb der hriftlichen, der feit 1721 in England 
neu organifirte und von dort 1733 nah Hamburg verpflanzte Frei- 
maurerorden auf, welcher feit dem Eintritt Friedrih II. von Preußen 
und Georg II. von Hannover in denfelben (1738) auch in Deutfchland 
einen großen Auffhmwung gewinnt und in vielen größeren Städten 
Logen gründet. Was die Stellung des Drdens zu Chriftenthum 
und Kirche betrifft, fo blieb diefelbe fehon von feiner Entftehung an 
fein Geheimniß. Seine Statuten waren 1742 bei dem freimaure 
rifhen Buchhändler DVarrentrapp in Frankfurt franzöfifch er- 
fhienen, fo daß fich Jeder darüber belehren konnte. In demfelben 
Jahre erfcheint ein „chriftliches Bedenken von den fogenannten 
Freimäurern * von dem nafjauifchen Inſpektor Hellmund und 
dur einen hannöverfchen Confiftorialerlaß von 1745 wird den 
Geiftlihen der Eintritt unterfagt. Auch den fächfifchen Waͤch— 
tern Zions in der Fortfegung der Unfhuldigen Nachrichten ent- 
geht diefer neue Feind nicht. In dem Auffage: „Entdecktes Ge- 
heimniß der Freimaurer“, welcher fih in den „rühaufgelefenen 
Früchten“ der theologifchen Sammlung 1742 findet, heißt es 
©. 268: „Die Freimaurer find die Naturaliften, welche die 
fogenannte Religion der Klugen, oder die allerweitläufigfte 
Religion haben, alle Religionen gleihgültig achten, ſich aus 
feiner Religion etwas Großes machen und ihre eigene Religion in 
dem Berbindniffe ſetzen, das fie untereinander haben und auf ſolche 
prineipia gründen, vwermöge welcher einem Jeden, der es mit ihnen 
hält, frei fteht zu glauben, was er wolle, wenn er nur verfpricht, 
alles Religionswefen mit gleichgültigen Bliden anzufehen, und fein 
Vergnügen in der natürlichen Weisheit und Willkür zu fuchen.“ 2) 


1) Materialien zum Bau des Reichs Gottes 1,611. .— 2) Dem Ur⸗ 
theile von Hengftenberg (in den bekannten Aufjage über die Freimaurerei in der 
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Trivolität, Skepticismus, auch wohl offener Rationalismus 
ſprechen fich hie und da in höheren Kreifen aus. Was die nad- 
malige Markgräfin von Bayreuth von den geiftlichen Uebungen 
fchreibt, welche der jüngere Francke bei feinem Beſuche in Wufter- 
haufen angeftellt haben foll und welche gewiß in nicht® anderem 
als in einer Familienandacht beitanden, ift befannt. En un mot, 
jhreibt die frivole Prinzeffin, ce chien de Francke nous faisait 
vivre comme les religieux de la Trappe, und zeigt dies, wie felbft 
in der nächſten Umgebung eines Friedrich Wilhelms I. die Frivolität 
ihr Spiel trieb. Religionsfpöttereien und unfittliche Zoten fallen auch 
fonft an feiner Tafel aus dem Munde feiner hohen Gäfte, die indeß 
der geftrenge Monarch in feinen guten Stunden gebührend abftraft (f. 
3. B. oben ©. 64.). Ueber den Geheimerath Vockerodt in Berlin 
klagt Süßmilch gegen Büfching, daß er ein gefährliher Mann fei, 
der feine Gelegenheit verabſäume, die Religion anzufehten, Alles 
zu bezweifeln und diefen Sfepticismus durch feine große Belefenheit 
fcheinbar zu maden.!) Ein zum. offenen Nationalismus fortge- 
Tchrittener Standpunft ift der, welcher fich bei Chr. Qudw. Lifcov 
in deffen fatyrifcher Polemik gegen den „Abrig eines neuen Rechte 
der Natur“ (1730) von dem Profeffor juris Manzel in Roftod zu 
Tage legt. Don diefem Juriften war nach den älteren theologischen Vor- 
gängern das Naturrecht auf den Stand der Unſchuld begründet wor⸗ 
den, freilih auch nicht mehr auf Grund der mofaifchen Autorität, 
fondern, dem Zuge der Zeit folgend, aus Gründen der Bernunft. 
In Leſſingſcher blankgeſchliffener Armatur und auf die bloße Auto- 
rität der Vernunft geftüßt, fireitet der durch Lektüre an den Schrif- 
ten Bayle's gereifte Satyrifer gegen die mofaifche Erzählung 
vom Falle des Menfchen, von der Herrfhaft über die Thiere u. |. w. 
„Es müßte dur den Fall des Menfchen, heißt es unter andern, 
auch die Natur der Thiere geändert feyn. Wer fann das fallen? 
Der Wolf wohnte bei den Lämmern und der Löwe fpielte mit den 
Kälbern in größter Eintracht und Vertraulichkeit, aber auf einmal 
fährt der Wolf zu und zerreißt das Lamm und der Löme frißt das 
Kalb. Und warım das? Aus feiner andern Urſache, als 
weil der Menſch einen Apfel gegeffen hatte. Dies ift 
ebang. Kirchenzeitung 1854) über den veligiöfen Charakter des Ordens giebt Hett- 


ner ald Eingemweihter feine volle Beiftimmung (Literaturgefhichte des 18. Jahr. 
hundert I, 380... — 12) Büſchings Lebensbefhreibung. ©. 242, 
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der Dernunft zu hoch.“) Mit der von feinem Vorgänger Bayle 
erborgten Ironie gegen den Glauben fchliegt der Satyrifer: „Es ift 
auch, die Wahrheit zu fägen, nicht nöthig (alle Einwürfe zu beant- 
worten). Einem Chriften, der von der Wahrheit und Göttlichfeit 
der heiligen Schrift überzeuget ift, liegt wenig daran, ob die Ein- 
würfe, welche die Vernunft wider die Glaubenslehren macht, gehoben 
werden oder nicht. Sein Glaube ftehet doch feite, und wenn er 
alles geduldig angehöret hat, was ihm feine Vernunft mider die 
Möglichkeit des Falles, und von der Unmwahrfcheinlichkeit der Herr- 
ichaft des Menfchen über die TIhiere, infoferne fie in den Worten 
Mofis gegründet ift, fo macht er den Schluß: es müſſe der Fall 
möglich feyn, meil er wirklich gefchehen ift, und alles, was Mofes 
von der Herrſchaft des Menfchen über die Thiere jagt, wahr feyn, 
eben darum, meil Moſes es ſagt.“ Auch jene Goncordate zwischen 
Glauben und Bernunft, welche damals die Wolffſche Philofophie, 
wie fpäter die hegelfche, zu fchliegen fuchen wollte, befriedigen den 
rationalen Denker nicht. Mit Leffingfcher Unerbittlichfeit dringt er 
in die Reinbedfche Apologie der moſaiſchen Gefchichte ein und ſchließt 
ähnlich, wie der ihm geiſtesverwandte Kritiker: „Sollten ſich, wie es 
zu diefen demonftrativifchen Zeiten leicht jeyn kann, fonft einige fin« 
den, die ed mir verargen, daß ich die fchöne Harmonie nicht einfehe, 
weiche fie fich zwifchen Vernunft und Offenbarung eingeführt zu ha— 
ben einbilden, fo bitte ich diefe Herren zu bedenken, daß diefe hohe 
- Einfiht nicht Jedermanns Ding fei, fo wenig, als der Glaube. Ich 
rühme mich feiner Philofophie, durch welche ich auch die Tiefe der 
Gottheit ergründen fünnte, und will lieber mit unfern rein. 
ften Gottesgelehrten nicht [ehen und doch glauben, als 
diefen philofophifhen Chriften zu gefallen fagen, daß 
ich fehe, was ih doch nicht fehe.“ (II, 152.) Mit ebenfo 
blanfgefchliffener Waffe wird von Liſcov in der (mit Unrecht von 
Einigen ihm abgefprochenen) Schrift: Ueber die Unnöthigfeit der gu— 
ten Werfe zur Seligfeit, die orthodore Lehre von dem Unvermögen 
zu guten Werfen angegriffen (im 1. Theil der Müchlerfchen Ausgabe). 

Mir gedenken hier noch eines vornehmen Staatemannes und 
audgezeichneten Schriftftellers, welcher ohne in die Klaffe der Un— 
gläubigen zu gehören, damals doch von manchen dahin gezählt 


1) Lifeov’8 Schrift von Müchler III, 190. 
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wurde und fi würflich in mancher Hinficht mit denfelben begegnet. 
Es ift dies Michael von Loen, unter Friedrich dem Gr. 1752 als 
Regierungspräfident von Tecklenburg und Lingen angeftellt. In 
Halle hatte einerfeit® Ihomafius, andererſeits Frande auf ihn ge- 
würkt, er hatte ald Weltmann viele Reifen gemacht, ſich an vielen 
Höfen aufgehalten, fih durch juriftifche, noch mehr durch belletriftifche 
Schriften — worunter ein religiöfer Roman: „Ramira, der redliche 
Mann am Hofe“ — befannt gemacht und durd) Originalität, Wit und 
Munterfeit des Geiſtes fich einen großen Leferfreis erworben. Das 
Chriſtenthum im Cavalierkleide und die Union der Confeffionen bil- 
deten fein Lieblingsthbema. In beiderlei Hinfiht war Graf Zinzen- 
dorf für ihn eine anziehende Erfeheinung und wir verdanken ihm 
die erfte unparteiiſche und geiftreihe Charakteriftit des Grafen 
(Kleine Schriften I, 240.). In vielen Eleineren Aufſätzen hatte er 
bereits feine Unionsgedanfen audgefprochen. 2) Im größerem Umfange 
führte er feine unioniftifchen Gedanken in einer Schrift- aus, in wel- 
her der Imdifferentismus auf eine Spike getrieben wird, in welcher 
er fih mit Dippel und Edelmann berührt: „Die einzige wahre Res 
ligion, allgemein in ihren Grundfäßen, verwirrt durch die Zänfereien 
der Schriftgelehrten, zertheilt in allerlei Sekten; vereinigt in Ehrifto“ 
Frankfurt und Leipzig 1750. Die wahre Religion, wiederholt ex 
hier, beruht auf der Liebe zu Gott und dem Nächiten und der gläu- 
bigen Annahme der einfachen Grundwahrheiten, welchen die Gläu— 
bigen zu allen Zeiten in allen Eonfeffionen zugethan gewefen, nur 
die ſymboliſchen Lehrfäge der Theologen haben eine Zertrennung ber 
würft. Dem Geifte der Thomafiusfhen Schule entfprechend, iſt es 
die Obrigkeit, von welcher der Verf. die Herftellung der Einheit erwartet, 
Für den Zweck fei zuerft die heil. Schrift von den vielen Abſchreiber— 
und Heberfegerfehlern zu reinigen und der Lehrbegriff auf die Kürze des 
alten Glaubensbefenntniffes zurüdzuführen. Der vorzüglichite Streit 
fei über äußere Ceremonien, wie Taufe und Abendmahl, entjtanden, 
weshalb um des Friedens willen das lebte fo lange aus dem öffent- 
lichen Gottesdienfte wegzulaffen, bis man fich darüber vereinigt habe. 
Um den geiftlihen Stand zu heben, müſſe die weltliche Standes- 


1) In feinen gejammelten feinen Schriften 3. A. 1751. 4 Zhle. und in 
der von Holländer herausgegebenen „Sammlung von Schriften und Auszügen, wel- 
he zu einer näheren Erkenntniß der einzig wahren Religion und zur Vereinigung 
der Chriften Anleitung geben können.“ 
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hoheit der Geiftlichen wieder hergefiellt werden, um fich aber ihrem 
wichtigen Stande ganz zu widmen, auch um nicht zu viele Mittel 
für ftandesmäßigen Unterhalt in Anfpruch zu nehmen, habe fich die 
höhere Geiftlichfeit der Chelofigfeit zu unterwerfen. 

Noch öfter würde auch der verftedte Unglaube hervorgetreten feyn, 
hätte nur nicht der Fiskal gedroht oder die Cenſur den Mund geſchloſ— 
fen. Seit dem Anfange der vierziger Jahre hatte Neimarus fein ver- 
rufenes Wert fo geheim gehalten, daß er das in der hamburger Bi- 
bliothef befindliche Eremplar felbft nur den Händen eines eingeweih- 
ten Buchbinderd anvertrauen wollte; an einer Ede des Titelblattes 
ſteht: compegit bibliopegus initiatus (f. ©. 146.). So wagten 
ſich gleich nah dem Megierungsantritt Friedrih d. Gr. 1743 Die 
fhon angeführten (f. oben ©. 144.) deiftifhen Schriften von Carl 
Aug. Gebhardi an's Licht. Ferner erfchienen i. J. 1744: „Drei 
Gefpräche über wichtige Wahrheiten“ mit den freieften Auslaffungen 
über die Inſpiration. „Das Eingeben, heißt e8, ftellen fich die mei- 
ften Theologen fo vor, als wenn ein Schüler dem andern einen 
Spruch einbläft, welchen diefer feinem Lehrer auffagen fol, wie viel- 
mehr Gott am Anfange der Welt den Lauf der ganzen Natur und 
aller aufeinanderfolgenden Dinge geordnet, alſo habe er auch diefes 
fo geordnet, dag in gewiffen Seelen zu feiner Zeit Gedanken hervor- 
gebradht würden, welche, wenn fie nachher aufgefchrieben würden, 
feinen Willen an die Menfchen in fich enthielten“. Als Verfaſſer 
diefer Schrift wird von Schlegel!) ein Phyſiker Chriftoph Mylius 
angegeben. 

Selbft in der Schweiz, wo mehr als in Deutfchland auch un. 
ter den höhern Klaſſen die ftrenge religiöfe Sitte fich behauptete, 
finden wir Bodmer (1720— 1760) in einem Freundesfreife, wo die 
Aufflärung bereit in den radikalen Unglauben franzöſiſcher Freiden- 
fer überzugehen anfängt. Schon Bodmer verlangte in Predigten 
ftatt der Dogmen populäre Brauchmoral. „Ich befenne, daß ich in 
den Idealen von populären Predigten, die Dogmen, die N.B. we 
nig oder feinen Einfluß auf die Moralität haben, beinahe ausſchlie— 
gen und in die Katechismen und Syſteme verweifen wollte; hinge— 
gen müßten die Terte die genaueften Beziehungen auf die alltäglichen 
Geſchäfte, die befonderen Lebensarten, die populären Umftände und 
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1) Sortfegung von Mosheims Kirchengeſchichte I, 432. 
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Meinungen haben, um die Leute ſo rechtſchaffen und glücklich zu 
machen, wie fie im irdifchen Leben werden können.“ „Wir andern 
guten Leute, heißt es ferner, die jenfeits des Stromes fich befinden, 
haben die Brüde nicht nöthig herüberzufommen, wie jene, die nod) 
am andern Geftade ftehen. Kaffe man die Lehre vom Opfer 
tode als eineBrüde denen, welche da ftehen, wo ſich die 
Juden zur Zeit der Apoftel befanden; wir denfende 
Chriften wohnen fhon über dem Fluffe. Wer von Gottes 
Güte ohne Blutvergießen oder Geschenke Verzeihung hofft, werde 
nicht erſt auf die finftern jüdischen Begriffe zurücgeftoßen.“ Selbft 
die. perfönliche Unfterblichfeit, dieſer letzte Splitter der natürlichen 
Religion, an welchen auch Bodmer fih noch lange angeflammert 
hatte, wird ihm ungewiß und er überläßt fih „für Gegenwart und 
Zukunft dem unbedingteften Bertrauen auf die Vorfehung, zufrieden, 
wenn fie ihn gleich nach dem Tode zu feiner puren Intelligenz ohne 
Sinnen und Körper mache, jondern nur umgeftalten würde,“ 4) 

. Immer aber wurde Freigeifterei und ertremer Unglaube in 
der beiferen Gefellihaft noch mit Verachtung beftraft; auch wo der 
pofitive Glaube im Weichen, war die natürliche Religion, wie fie der 
englifche Deismus und der Wolffianismus zur Religion der Ge 
bildeten gemacht hatte, die Schranke, vor welcher die Sfepfis 
fiehen blieb. Was der fromme Drollinger vom Landmann fagt,?) 
gilt in jener Periode noch eben fo jehr von der ftädtifchen Gefell- 
ſchaft: 

„So wuchs der neue Hauf (der Religionsſpötter), die Lehre ward bekannt 

Geſchwind bei Hof und Stadt, dod langſam auf dem Land. 

Der Landmann widerftund dem Neiz der fremden Künfte, 

Der Einfalt Schwere brach das dünne Kunftgefpinnfte. 

So mühfam giebt ein Volt, verliebt in einen Satz, 

Den die Natur gelehrt, der Gegenlehre Platz.“ 

Auch von derjenigen Gattung der Literatur, welche feit Thomaſius 
die öffentliche Meinung der gebildeten Klaffen regierte, von den „Mo- 
ralifchen Wochenſchriften“ wurden die Wahrheiten der natürlichen 

Religion als unantaftbar angefehen und mit Ehrfurcht behandelt. 


Aus England war diefer Literaturzweig nach Deutjchland verpflanzt 


worden. Die drei Wochenfhriften von Addifon: the Spectator, 


1) Mörikofer, die ſchweizer Literatur d. 18, Sahrh. 1861. ©. 237. — 


2) Drollingers Gedidte 1740, ©. 5l. F 
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the Tätler, the’ Guardian, erlangten bald eine : Berbreitung über | 
das gefammte gebildete Europa. In Hamburg. erſchien ſchon 1113 


unter dem Titel: „Der nen ein. Auszug aus denfelben, ') 
und eine Nachahmung: „Die luftige Fama aus der närriſchen Welt, 
beftehend aus einem unidfen Extrakt aller in der Welt vorfallenden - 
furzweiligen Begebenheiten“ 1718, und in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands und der Schweiz ſchoſſen nun moraliſche W o enfhriften n 
unermeflicher Zahl hervor. Bis 1761 zählt deren Gottjched nicht 
weniger ald 182.2) Das moralifche Intereſſe hatte in ihnen das 
religiöſe zurücgedrängt, aber noch ſprach fich, mamentlic in den Auf 
fügen von Addifon, eine nicht bloß deiftifche, ſondern eine pofitie 
hriftliche Ueberzeugung mit Wärme aus, freilih eine folde, nach 
welcher es allein die moraliſche Würkung ſeyn ſoll, welche eine Wahrheit 

zum Glaubensartikel erhebt, wie denn auch der Moral die Gemüths— 
ruhe zugefchrieben wird, deren fich der Ehrift in feinem Glauben er» 
freut.) Wie von Addifon, fo wird von allen diefen moralifchen 
Zeitfchriften gegen die Freigeifterei Front gemacht. Es erjcheint zwar 

in Leipzig 1745 eine Wochenschrift unter dem Namen: „Der Frei- 
geift“, von Mylius, dem Anhänger Gottſched's, doch diente diefer 
Titel nur dem merkantilifchen Intereſſe, in feinem Charakter ift die- 

ſes Blatt nicht von den übrigen moralifhen Wochenſchriften verfchie- 
den.t) Religion und Tugend, welche von jegt an — faft mit Meber- 
gewicht der letzteren — als ctoordinirte Größen neben einander aufs 
treten, bilden dad Grundthema in der eriten Periode der neuerwach- 

ten volfsthümlichen Literatur — von den neuen Bremer Beiträgen an 
(1747—1748), von welchen man den Anfang diefer Periode zu da- 
tiven pflegt, bis zur Mitte des Jahrhunderte. „Der Gottheit He- 
told jeyn, der Tugend Ruhm erheben, dem Schweren unfrer Pflicht 

ein reizend Anfehn geben, das Volk, das ine geht, von falſchem 
Wahn entfernen, nach fihern Zwecken gehn und edler denken ler— 
nen, das muß der Dichter thun, den Recht und Einfehn adeln“ 

— fo fpricht diefe Zeitfchrift den Endzweck ihrer Aufgabe aus. An 





1) „Der Vernünftler, das ift ein deutfcher Auszug aus den englifchen Mo- 
ralfhriften des Tatler und Spectator von Matthefon.“ — 2) Neueftes aus 
‚der anmuthigen Gelehrjamfeit. B. XI, S. 829. — 3) Spectator, T. VI, ©. 243. 
— 4) Daffelbe wird wohl auch von der, von dem frühern hallifhen Profeffor, dem 
berüchtigten Philippi, 1784 herausgegebenen Monatsfchrift „der Freigeift” gelten, 
welche mir nicht vorgelegen hat. 
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die, — einer een wenn auch nicht fireng poſitiven, Poeſie 
tteten die religiös» moraliſchen Lehrgedichte des edlen Haller. 
Sie gehören einer früheren Lebensperiode des Dichters an (1729— 
1734), in welcher hie und da noch der deiftifche Zweifel mit dem 
Hriftlichen Glauben kämpft. Erft fpäter gelangt er durch das Stu— 
dium apologetiſcher Schriften, noch mehr durch ſchwere Lebensſchickſale, 


zu jener ernſten Entſchiedenheit des poſitiven Glaubens, welche ſich in 


ſeinen trefflichen apologetiſchen Schriften ausſpricht. In dieſer ſpäteren 


Zeit äußert er auch fein Bedauern darüber, in einem Lehrgedichte, „über 


den Urſprung des Webels‘, welches auf der Leibnitz'ſchen Theodicee 
ruht, diefer Theodicee nicht die Erlöfung zum Höhepunkte gegeben zu 
haben.) — Mit tieferer Wärme wird die lyrifchereligiöfe Poefie 
von den fchweizer Dichtern Spreng, Drollinger, von A. Cramer und 
Gellert vertreten. Dem Anfang nah fällt noch in diefe Periode der 
Aufſchwung des Kriftlihen Epos in Klopftods Meffinde, deren erſte 
drei Geſänge 1748 in den Bremer Beiträgen erſchienen, die Vollen— 
dung aber bi8 1773 auf fih warten ließ; dem großen Borbilde 
folgte die impotente Nachahmung der Bodmerfhen Noahide Auch 
fällt in die vierziger Jahre gleichzeitig mit.dem Aufſchwunge des 
veligiöfen Epos unter Klopftod der der Kirchenmufif unter Bach und 
Händel. So mußten die fhönen Künfte dazu dienen, den in den 
theologischen Schulen depotenzirten Glaubensgeift, namentlich in den 
gebildeten Mittelflaffen zu erhalten und zu verbreiten, Keinem hat 
in diefer Hinfiht die Kirche mehr zu verdanfen als Gellert. Bon 
feinem ift nicht bloß auf den gebildeten Mittelftand, fondern auf 
alle Klaffen der Gefellfhaft, vom Fürften bi zum Landmanne, ein 
größerer Einfluß ausgeübt worden, als von ihm, Da indeß feine 
moralifhen und religiöfen Erbauungsſchriften erſt feit der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts jenen Umfang gewinnen, fo werden wir 
in diefer auf ihn zurüdzufommen haben, 

Zur Charakteriſtik der hriftlich gefärbten deiſtiſchen Frömmig— 
feit aus den dreißiger und viergiger Jahren diene die Frau Gott— 
ſcheds nach ihrem Briefmechjel.?) Sie war in Danzig geboren, 
gehört alfo einer Stadt und Umgebung an, in deren Geiftlichkeit 
die Orthodogie herrfehte und der Pietismus wenigen Eingang gefun« 
den hatte. Deſto mehr aber dad Intereſſe für die ſchöne Literatur, 
I Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur, ©. 59. — 2) Briefe der 
Frau Adelgunde Gottſched, geb. Kulmus. 1771. 8 Thl. 
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insbefondere die der Engländer. In einem Briefe von 1733 giebt 
fie ihrem Geliebten eine Befchreibung ihres gewöhnlichen Tagewerks 
(J, 69.): „Gleich bei Anbruch des Tages befchäftige ich mich mit 
geiſtlichen Betrachtungen, die meine Seele zu ihrem Schöpfer erheben. 
Die Seele, die den Anfang ihres Weſens, ebenfowenig als ihre Un- 
fterblichfeit ergründen kann, genießt bei diefen heiligen Empfindungen 
einen. Vorſchmack der fünftigen Seligkeit, der fröhlichiten Hoffnung. 
Hierauf ergöbt fich mein Geift an den vortrefflichen Werfen der Nas 
tur. Das Kleinfte davon zeigt: mir die Größe des Schöpfers , neue 
Schönheit und neue Wunder. Diefes ift die allerangenehmjte Be- 
häftigung für mich. Ich verliere mich darin und rufe voller Bewun— 
derung aus: Welch eine Ziefe des Reichthums! Zuletzt werde ich 
traurig, wenn ich denfe, wie furz meine Lebenszeit ſeyn kann, und 
wie wenig ich von diefer mir fo wichtigen Wiffenfchaft entdecken 
werde.“ Die übrige Zeit bringt fie mit der Xefung von la Bruyere 
und Horaz zu. Mit chriftlicher Ergebung äußert fie fich bei dem 
Tode ihrer Mutter (I, 108.): „Mein blutendes Herz feufzt mit lei— 
fer Stimme, was ich fonft oft fo freudig ausgerufen hatte: Herr, 
Dein Wille gefchehe. Aber bald wird dieſes Herz fich unter die 
Hand des Allmächtigen beugen und dadurch die Ruhe finden, die ich 
bisher verloren gehabt.“ Darauf theilt fie und die legten Worte 
der fterbenden Mutter mit, welche ebenfalls die Färbung des mehr 
deiftifch gewordenen Zeitgeiftes an fich tragen. „Sie rief mic, 
heißt 68, zwei Tage vor ihrem Ende zu fih. „Mein Kind, fagte fie, 
ich gehe zum Bater, gute Nacht. Aber nicht auf ewig. Dort wollen 
wir und wiederſehen und dann foll unfere Vereinigung ungetrennt 
und vollfommen feyn. Ich laffe dich in einer Welt, darin die Gott: 
Iofigfeit aufs Höchſte geftiegen und ich danfe Gott, daß er mich dir bis 
jest erhalten, da du hoffentlich das Böfe von dem Guten zu unter- 
Icheiden weißt. Haſſe das erfte und hange dem letzteren an. Weiche 
nie von der Bahn der Tugend. Treue Arbeit bringt herrlichen Lohn.“ 
Die Gottſchedſche Anleitung zur Wolffſchen Weltweisheit ift diefer from- 
men Berlobten eine Quelle der Tröftungen. „Daß der Himmel diefer Welt 
weit vorzuziehen ift, daß und Gott nicht über Vermögen züchtigt, daß 
er der beite Freund im Himmel und auf Erden ift: das find lauter 
Wahrheiten, die Fein Chrift leugnen wird.“ Sie beflagt die Seuche 
der Freigeifterei: „In unfern aufgeflärten Zeiten, fagt fie (II, 264.), 
hat fih die Seuche der Freigeifterei nur gar zu ſehr eingeſchlichen. 
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Es giebt viele Leute, welche glauben, ein großer Geift und ein Frei— 
geift, ein wißiger Kopf und ein Neligionsfpötter, wären einerlei, und 
da8 eine könne ohne das andere gar nicht beftehen.“ Sie klagt, daß 
auch in vielen englifchen Schriftftellern die Anfänger viele Nahrung 
zum Zweifel fänden, zieht aber ihrem Geliebten aus dem allerdings 
trefflichen Werke von Abbadie (die Wahrheit der chriftlichen Religion) 
eine längere Stelle aus (I, 117.). Gott, Borfehung und Un- 
ſterblichkeit find der Dreiflang, in welchem die damalige Fröm— 
migfeit ihre Nahrung findet, diefes aber auch mit einer Glaubens 
wärme, welche noch der vorhergegangenen Zeit angehört. Auch 
außerhalb der pietiftifhen Kreife fehlt bis in die höchften Stände 
hinein ein noch pofitiveres Bekenntniß nicht. Baron Holberg, der 
dänische Zuftfpieldichter, ein Mann, welcher von Manchen — und in 
einigen Beziehungen mit Recht — als einer der erften Beförderer der 
Aufklärung in Dänemark angeſehen wird, welcher, wie er von fich felbft 
es ausfpricht, fich für verpflichtet hielt, alle Schriften der Gegner des 
Chriſtenthums zu prüfen, auch eine Zeitlang in feinem Glauben ſchwan— 
end geworden zu feyn bekennt, fpricht dennoch als feine drei Grund- 
fäße in Bezug auf Religion aus: „1) Schnehme nichts an, was ge- 
gen die Sinnen und allgemeinen Begriffe freitet. 2) 
Sch unterfchreibe feinen Kehrfaß, der mit den Grundfä- 
ben derfteligion ftreitet, die ich befenne. 3) Sch verwerfe, 
was den göttlichen Eigenfchaften zu nahe tritt und diefelben beleidigt 
und angreift.) — Graf Manteufel, der fächfifche Staatsminifter und 
eifrige DBeförderer der Wolfffhen Philofophie, befennt ſich gegen 
Frau Gottſched als ftrenger Lutheraner in der merfwürdigen Aeuße— 
rung eines Briefe von 1739:2) „Mon systeme n’est pas unique- 
ment bäti sur la Raison, mais sur la Raison et la Revelation 
conjointement, et la Religion n’est bonne, qu’en tant que ses 
prineipes et ses dogmes sont conformes à la Revelation sans 
etre contraires à la raison. Or s’il suffhiroit pour ätre chretien 
ou pour mieux dire, pour &tre de la bonne Religion, de croire, 
quil y a un Dieu, que l’ame est immortelle et qu'il y aura 
des peines et des r&compenses apres cette vie, je vous accor- 
derois, que les trois Religions principales sont &galement bonnes, 
Mais comme vous savez mieux que moi, que les principes ge- 

1) dv. Holberg, Eigene Lebensbefchreibung (1745). Deutſch, 2. A. 8.359. — 
2) Danzel, Gottſched und feine Zeit, ©. 86. 


neraux — bons qu ls soient en eux m&mes, sont souvent 
mal appliques, et que c'est justement 1a differente maniere - 
d’appliquer les principes surdits, qui constituent ‚la difference des 
trois Religions, vous m’avouerez qu’ on ne saurait decl 
.. celles-ei &galement bonnes, avant que d’avoir trouvg, que —5 
förente application, qu'elles font de leurs principes communs 
n’implique point de contradietions, c.&. d. que les differentes. 
cons@quences, qu’elles en tirent, sont egalement justes. Je suis 
8 * si persuads, Madame, que vous pensez la dessus tout comme moi- 
que je crois inutile de m’y arreter plus longtemps.“ Münd- 
haufen i ‚Hannover befennt ſich zu ‚einer vorfichtigen Orthodorie, 
und in feinem Haufe finden, wie Büfching berichtet, Hausandachten 
flatt. Der berüchtigte Graf Brühl überfegt eine franzöfifhe Er- 
r bauungsſchrift: „Die wahre und gründliche Gottſeligkeit aller Chri- 
ften“, 1740. 2. U. 1773, und jchreibt in feinem Teftamente: „Die 
fer große Erbarmer ift der alleranfehnlichte Schatz, fo ich vornehm— 
lich meinen lieben Kindern ald den vornehmften und austräglichiten 
Punkt hinterlaffe; den großen Gott, Vater, Sohn und heil. Geift, in 
feinem Heiligthume, mit feiner unermeßlichen Gnade und unaus— 
> Sprechlichen Barmherzigkeit, laffe ich ihnen zu ihrem wahren und 
unvergänglichen Erbtheil.“) — 


1) ©. über das merkwürdige Buch und über die frommen Aeußerungen die- 
fes Scheufald unter den fähfiihen Miniftern: Weiße, Mufeum für die Fächfifche 
Geſchichte. I, St. 2. ©. 47. 


5 „ Drue von W. Plötz in Halle.) 


3 Theology 











Ant 





BR Tholuck, August, 1799-1877. 


1650 Geschichte des rationslismwus. 1. abth.: Geschichte des 
T5 pietismus und des ersten stadiums der aufklärung. Vond.A. 
Tholuck. Berlin, Wiegandt und Grieben, 1865. 


8p.1,182p 2, 
No more published? 


1. Pietism. 2. Rationalism. I. Title, 
Full name: Friedrich August Gotttreu Tholuck) 


Library of Cougrem xiosi.rs CCSC/ej 


A 11989 


> 


5 


Kan BE 
vr 


en 


” 
* 


FEN 


2 


g >: rag: 
— 
— 


——— 
— 


KA 


Baier 
CH 
dran 


iu 


res 


25. 


v 


—— 


en 


a 
ni 


wer 
— 
—* 
—* 


He 


— 


nd 
er 


er 
* 


—8 
—* 


—3 


* 
— 


A 


he 
—— 
* 


* 
set 


— 


—— 
vr 
* 


* a 


98 


a A 


RRR 
vr 


Er Hehe 
dee 
N Pen * 


er 
A 
—— 
Ar 

a 
*8 


RR 
en 
Ru ME 
vr 


D 
ns 
" 


Pu 
—J— 
AR 


* 
— 
— —8 


———— 
Ka Er 
Le 


Bar 
gt 


— 
ER) 


ee 
re 


ing 


ae 
— 


J 


— 


FR ER 


* 


Kane 


: a 
BR 


8 





—* 
ei 


RR 
+ 
—— 


9 


u, 


KANN) 
Apres 
so 


— 


